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Teure evangeliſche Glaubensgenoſſen! 


Wir bieten euch auf dieſen Blättern die Geſchichte der evangeliſchen Kirchen Breslaus*) in 
kurzen Bildern. Welch ein reiches Leben zieht da an uns vorüber! Den Wenigſten iſt es 
bekannt, und doch iſt's des Wiſſens wert. Vielleicht wird dir dein Gotteshaus nun noch lieber 
und auch intereſſanter, wenn du ſeine Geſchichte kennſt; vielleicht ſiehſt du das Innere wie das 
Außere, das Bauwerk und ſeinen Schmuck mit neuen Augen an. Ungezählte Seelen haben ſich 
bereits in deiner Kirche, ſeitdem fie beſteht, verſammelt. Ungeſehen und ungekannt knieen, beten, 
ſingen, hören ſie an deiner Seite. Du geſellſt dich zu ihnen. Du feierſt dort deinen Sonntag, 
deinen Gottes dienſt. Ich möchte euch, die ihr dies Büchlein leſen werdet, einige Gedanken 
über Sonntag und Gottesdienſt mitgeben. 


Aber erſt vernehmen wir einige Sprüche aus der Bibel: 


Pjalm 26, 8: Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes und den Ort, da deine 
Ehre wohnet. 

Cucas 11, 28: Selig ſind, die das Wort Gottes hören und bewahren! 

Johannes +, 24: Gott ijt Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten. 

Holoffer 5, 16: Laſſet das Wort Chrijti unter euch reichlich wohnen in aller 


Weisheit; lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Palmen und Lobgeſängen und 
geiſtlichen lieblichen Liedern und ſinget dem Herrn in eurem Herzen! 


Jakobus 1, 21 u. 22: Mehmet das Wort an mit Sanftmut, das in euch gepflanzet 
iſt, welches kann eure Seelen ſelig machen! Seid aber Täter des Worts und 
nicht Hörer allein, dadurch ihr euch ſelbſt betrüget! 


I. 


Der Sonntag. 


Sonntag: Kein Wort hat in deutſchen Ohren einen jo lieblichen Klang wie das Wort 
Sonntag. Wie oft iſt er beſungen worden! In wieviel Herzen ſtrahlte er ſein Licht und ſeine 
Wärme! Wer will ausſchöpfen, was er den Menſchen ſein kann und ſoll? Freilich nur der 


) Bei ſpäteren Auflagen hoffen wir auch die Beſchreibung der bereits zur Einweihung faſt fertigen 
Johanneskirche, der geplanten Pauluskirche und der Anſtaltskirchen bringen zu können. 
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erfährt ſeinen Segen, der ihn wirklich feiert. Der Tag des Herrn ijt ein reicher Quell, aber 
nur für den, der aus ſeinen friſchen Waſſern trinkt, nicht für den, der kalt an ihm vorübergeht. 
Und nicht daß du einen Sonntag haſt, ſondern daß du ihn feierſt und wie du ihn feierſt, 
darauf kommt es an. Nicht die Sonntags ruhe, nein, die Sonntags heiligung und die 
Sonntags weihe it die Hauptſache. 

Die Erkenntnis von der Bedeutung des Sonntags für unſer Volk iſt in den letzten 
Jahrzehnten gewachſen. Je arbeitsreicher das Leben, je heißer der Kampf ums Daſein und je 
verwirrender die uns umgebende Unruhe wird, deſto mehr ſehnen wir uns nach Stunden der 
Sammlung, nach einem Tage der Raſt, nach einem Ausblick in die Ewigkeit und nach einer 
Einkehr in unſer Inneres. Das ſoll am Sonntag geſchehen. 


Viel geſchieht, um dem Sonntag ſein Recht zurückzugeben. Staat und Geſetze helfen mit. 
Aber es gilt, die bloße Form der Ruhe und Stille mit lebendigem Inhalt zu füllen. Wir müſſen 
dem Sonntag eine höhere Weihe geben. Zwar iſt jede gute Arbeit ein Gottes dienſt, jedes rechte 
Haus eine Kirche, jeder Tag ein Tag des Herrn. Aber es muß Stunden geben, die in einem 
beſonderen Glanze leuchten und die für die Alltagsarbeit neue Kräfte ſchenken. Gott im Herzen, 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten — gewiß, das iſt die höchſte Gottesverehrung. Sie erſt 
gibt jeder andern Wert. Aber wer zu Gott im einſamen Kämmerlein betet, dem wird auch die 
gemeinſame Anbetung im Gotteshauſe Herzensbedürfnis ſein und Pflicht gegen ſich, gegen die 
Seinen und gegen die ganze Gemeinde. Eine lebendige Gemeinde zeigt ihr frommes Leben auch 
durch fleißigen Beſuch ihrer Kirche. Darfſt du dich dieſer Pflicht entziehen? 


Der Gottesdienſt. 


Hörſt du die Glocken läuten? Zum erſten Male ertönen ſie eine halbe Stunde vor dem 
Anfang des Gottesdienſtes, als ob ſie ſagen wollten: „Jetzt mache dich fertig! Gott hat den 
Tiſch bereitet.“ Sie rufen dich, ja dich und die Deinen, gerade auf dich haben ſie es heut 
abgeſehen. Noch einmal, unmittelbar vor dem Anfang, tönt ihr eherner Mund, jetzt viel ein⸗ 
dringlicher als vorher: „es iſt Zeit, höchſte Zeit!“ Aber da biſt du hoffentlich ſchon in deiner 
Kirche. Nicht wahr, bereits vor Beginn des Gottesdienſtes? Das iſt nötig. Denn der 
Gottesdienſt iſt von Anfang bis zum Ende, vom erſten Lied bis zum Segen, ein Ganzes, ein 
Kunſtwerk. Altar und Kanzel, Liturgie und Predigt, Text und Lied, Wort und Geſangbuch — 
das muß zuſammenſtimmen, das muß von einem Gedanken durchweht ſein. Daher dürfen wir 
bei keinem Stück fehlen. Ich kenne Leute, die ſchon eine Viertelſtunde vor dem Gottesdienſt ſich 
in ihrer Kirche einfinden; ſie möchten ſich dort die Sammlung holen, die ſie zuhauſe nicht 
finden können. Sie wollen ſich auch die Lieder vorher durchleſen, damit ſie ſie kennen lernen 
und nachher um ſo freudiger mitzuſingen vermögen. Dieſe Gewohnheit iſt ſchön und gut. Ich 
empfehle ſie dir. Bei gutem Willen wirſt du ſie auch durchſetzen können. 


Nun wird das Morgen- oder Eingangslied angeſtimmt. Der Prediger hat es ſorgfältig 
ausgeſucht; denn es ſoll der Seele die Richtung geben auf die Kirchenzeit hin, die wir haben, 
oder auf die Bedeutung grade dieſes Sonntags. Darum iſt es nicht gleichgültig, ob man rechtzeitig 
da it oder ob man zu ſpät kommt. Das erſte Lied iſt gleichſam der erſte Akt zu einem 
großen Schauſpiel. 
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Jetzt tritt der Geiſtliche an den Altar. Die Liturgie beginnt. „Im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ — das iſt der erſte Klang. Wir ſtehen vor dem 
Gott, der ſich in Jeſus offenbart und uns ſeinen heiligen Geiſt zu unſerer Heiligung ſendet. 
Ihm gebührt die Anbetung, der Preis und die Ehre. Er iſt unſere Hilfe und Kraft. Doch was 
ſind wir vor ihm, wir Sünder vor dem Heiligen, wir Sterblichen vor dem Ewigen! Darum 
beugen wir uns vor ihm im Bewußſein unſerer Schuld und beten: „Herr, erbarme dich unſer“. 
Aber laß es nicht nur von den Lippen kommen; nein: aus des Gewiſſens Tiefe muß es quellen, 
dies Bekenntnis unſerer Sünde. Dann, aber auch nur dann wird dich der barmherzige Gott mit 
ſtarkem Arm aus dem Staube emporheben. Wie tröſtlich klingt daher nach dem Sündenbekenntnis 
der „Gnadenſpruch“, der dir aus der heiligen Schrift zugerufen wird, der in den Weihnachts⸗ 
geſang der Engel austönt: „Ehre ſei Gott in der Höhe“, und den die Gemeinde fortſetzt, indem 
fie fingt: „Und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 


Jetzt kann der Herr zu uns kommen. Sein Wort naht; daher grüßt der Prediger die 
Gemeinde mit dem Wunſch: „Der Herr ſei mit euch“, und die Gemeinde erwidert den Gruß 
mit ihrem Wunſch: „und mit deinem Geiſte“, damit du, Prediger des Worts, es deuten und 
uns nahebringen kannſt. 


Noch ein Gebet; dann vernehmen wir das Sonntags evangelium oder die Sonntags— 
epiſtel. Sie find uns bekannt aus unſerer Jugend Tagen, ſeit Schule und Konfirmanden⸗ 
unterricht, ein Gruß aus dem Elternhauſe. Wir danken mit einem dreimaligen: „Hallelujah“. 


Dem Worte Gottes antwortet der Glaube der Gemeinde. Wir hören das altehrwürdige 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis und fühlen uns im Geiſte einig mit dem Glauben der Jugend- 
zeit der Kirche und mit der ganzen Chriſtenheit; es iſt ein Einheitsband, das alle Chriſten, wie 
ſie ſich auch nennen und wie verſchieden ſie auch ſonſt ſind, umſchließt. Darum ſoll es uns 
lieb bleiben. 


Wird in deiner Kirche ein Kunſt⸗ oder Chorgeſang, eine Motette oder ein mehrſtimmiger 
Choral vorgetragen? An dieſer Stelle pflegt er ſeine Weiſe ertönen zu laſſen, wenn es nicht bereits 
vor dem Morgenlied geſchehen iſt. Auch die Kunſt ſtammt aus Gott; ſie ſoll ihm dienen. Er hat 
uns die großen Dichter, die großen Muſiker geſchenkt. Stattlich ijt ihre Zahl in unſerer evangeliſchen 
Kirche. Ich nenne nur als Dichter unſern Luther, Paul Gerhard, Martin Rinckart, Paul 
Fleming, Chriſtian Fürchtegott Gellert, Joachim Neander, Ernſt Moritz Arndt, Gerhard 
Terſteegen, die Schleſier Johann Scheffler, Benjamin Schmolck, Johann Heermann und 
den trefflichen Kaſpar Neumann aus Breslau. Unter den Mufifern aber gibt es keinen ge⸗ 
waltigeren als Johann Sebaſtian Bach, den berühmten frommen Kantor an der Thomaskirche 
in Leipzig, einen Mann von Luthers Art. 


Das Predigtlied ertönt. Es deutet auf das hin, was wir bald von der Kanzel hören werden: 
auf das Evangelium von den großen Taten Gottes, auf die Botſchaft von der Erlöſung der 
Menſchen durch Jeſus Chriſtus. 


Das zu verkündigen iſt die Aufgabe der Predigt. Sie gründet ſich auf das Wort Gottes 
in der heiligen Schrift. Der Prediger teilt es aus, wie es in ihm lebendig geworden iſt und 
Geſtalt gewonnen hat. Die Predigt ſteht im Mittelpunkt des evangeliſchen Gottesdienſtes. Die 
evangeliſche Kirche iſt und bleibt die Kirche des Wortes, ſo hoch ſie auch die anderen Formen des 
religiöſen und kirchlichen Lebens wertet. 

Die auf die Predigt folgende Schlußliturgie ruft uns zu: „Erhebet eure Herzen! Laſſet 
uns danken dem Herrn, unſerm Gott“. Die Gemeinde folgt dem Ruf und läßt das Dreimal- 
heilig und das Hoſianna zum Preiſe deſſen ertönen, „der da kommt im Namen des Herrn“. 
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Aber wir haben noch viel auf dem Herzen. Wir möchten zum Schluß Gott noch einmal 
alles vortragen, was uns bewegt und unſere Seele erfüllt. Darum ſtellen wir im allgemeinen 
Kirchengebet das ganze reiche Leben, in dem wir ſtehen, vor den Gott hin, der uns im 
Gottesdienſt erquickt hat: vom Kaiſer bis zum ärmſten, verlaſſenſten Gliede der Gemeinde, Staat 
und Schule, Vaterland und Kirche, Fürſten und Untertanen, Regierer und Regierte, Heer und 
Flotte, Nahe und Ferne, Kranke und Elende, alle, alle, und befehlen ſie dem Schutz und der 
Gnade des Höchſten. 


Nun das Vaterunſer, deſſen Schluß die Gemeinde nach altchriſtlicher Sitte zu ſingen 
hat — und dann empfangt den Segen, ihr lieben Andächtigen, die ihr geſtärkt, getröſtet, 
gedemütigt, erhoben worden ſeid! Bekräftigt ihn durch euer Amen! Noch ein ſtilles Ausgangs- 
gebet, ein Beugen des Hauptes — jetzt geht in euer Heim, macht euer eignes Haus zu einem 
Hauſe des Herrn, macht euer ganzes Leben in Amt und Beruf zu einem Dienſte Gottes, nehmt 
die Kraft von oben, die ihr im Gotteshauſe erfahren, in die Arbeit der Woche hinein, als die 
rechten Kirchgänger, von denen es heißt: 


Vom Wort des Herren angeregt, 
ſieht man ſie ſtill nach Hauſe wandeln, 
um, was das Herz ſo tief bewegt, 
in fromme Taten zu verwandeln. 
Decke. 


Breslaus evangeliſche Kirchen. 


Wobczeichen deiner Stadt — ſo ſtehn ſie da, 
Mein Breslau, deiner Kirchen hohe Türme. 
Dort ſingt der Glaube ſein Halleluja, 

And kühn trotzt ſeine Kraft der Welt der Stürme. 


„Memento“ ſpricht ein jedes Gotteshaus, 
Ein Bollwerk, von den Vätern aufgeſchichtet. 
Gedenke dran: Auch du ziehſt wieder aus — 
Heimwärts zu dem, der deine Seele richtet! 


Eliſabeth. Elftauſend Jungfrauen. 


= ja te 5 ner rect Das Leben lieber als den Glauben ließen 
Seb e Son Guahe eben” Elftauſend Jungfrau'n einft am grünen Rhein. 
a Aus ſolcher Sage mußt' der Wunſch entſprießen, 


Jeſu Chriſti Tod und Blut! = ; ha 
Tu fie auf, die weiten Hallen, Mit ihrem Namen Gott ein Haus zu weih'n. 


Allem, was um Frieden fleht, Bedroht, zerſtört, ward's mutig neu gegründet: 
And dir wird der Nuf erſchallen: Der Glaube iſt der Sieg, der überwindet. 
Selig Sankt Eliſabeth! | 
Maria Magdalena. Barbara. 
Sn dir ward die helle Leuchte Deiner Marter Schmerzenszeichen 
Reinen Glaubens angefacht, And wie feſt dein Glaube war, 
Die des Irrtums Nacht verſcheuchte Kündet, Herzen zu erweichen, 
And die Geiſter frei gemacht. N Barbara, dein Hochaltar. 
Johann Heß u dein Nam’ wird bleiben Woll' uns Gott in Gnaden geben, 
In der Gottesſtreiter Reih'n, Daß die Toten auferſteh'n! 


And der Meiſter wird ihn ſchreiben 


In das Buch des Lebens ein And es wird ein neues Leben 


Durch die alten Hallen weh'n. 


Bernhardin. 
Mönchiſcher Geiſt hat einſt dich erbaut, daß Salvator. 
kühn du bezwängeſt 
Trotziger Freiheit Drang, wehenden Sturmes „Heilandskirche“ wurde einſt genannt 
Gewalt. ' — Das Gotteshaus, das ſpäter neu erſtand. 
e Eier dahin. Du haft dem göttlichen Gotiſch einfach find die Hallen; 
eiſter 
vn die Geifter befreit, weit deine Tür ee oc 2 Hoffen 
aufgetan. RT, 7 x 
Bleib diefem Rufe getreu und verkünde die Kommt, wir wollen dorthin wallen! 
ewige Wahrheit, Jeſu Name ſoll allein 


Wie ſie der Herr aller Zeit jeglicher Zeit offenbart. Kraft und Friede, Troſt uns ſein! 


Hofkirche. 

Euch ijt Luther der Stern, der ob Breslaus 
Kirchen erglänzet, 

Ans ſtrahlt im himmliſchen Licht Meiſter 
Calvinus herab. 

Zwar iſt verſchieden geprägt die Form der 
hohen Gedanken, 

Aber das Gold iſt gleich, gleich iſt der 
ſchaffende Geiſt. 


Luther. 


Luthers Gedächtnis zu ehren erſchuf dich die 


dankbare Liebe, 

Innig zum Glauben geſellt, den uns der 
Große erneut. 

Ragend erhebt ſich dein Turm in des Himmels 
tiefblauende Räume, 

Weiſt uns zum Vater empor, wie es einſt 
Luther getan. 

Mannhaft und fromm, ſo grüßt an der Pforte 
ſein ehernes Standbild. 

Wohne im heiligen Raum ſtets auch der 
Lutherſche Geiſt! 


Erlöſer. 


Nach neuen Formen ringt die neue Zeit, 

Der Geiſt will mannigfach die Welt geſtalten. 

Macht hoch die Tür', die Pforten machet weit! 
Feſt wollen wir an dem Erlöſer halten, 
Ihm, wie die Väter, bis zum Tod getreu. 
Er hat's geſagt: „Ich mache alles neu!“ 


Trinitatis. 
St. Trinitatis, umkränzt von ragenden Wipfeln 
der Bäume, 
Eingebettet im Grün, ferne dem großen Verkehr, 
Nahe jedoch der Werkſtatt und Wohnung 
fleißiger Menſchen, 
Alten und Müden ein Hort, trauernden Seelen 
| ein Troſt, 
Aber dem Kreuze erbaut, rufſt laut du zum 
| Frieden des Kreuzes, 
Kündeſt des Heilandes Ruhm ſchon durch 
| die Steine du an. 


Chriſtophori. 


Nennt mich „die Kleine“, was ficht's mich an! 
Iſt doch mein Heil’ger ein großer Mann. 
Wer dieſen Namen recht erwägt, 

Chriſtum in ſeinem Herzen trägt, 

Ihm treulich nachfolgt jederzeit, 

Iſt ſein in alle Ewigkeit. 


Wahrzeichen deiner Stadt — ſo ſchau' ſie an, 
Wie Finger Gottes, die gen Himmel ragen, 
Wie Engel, die von ſchmerzensreicher Bahn 
Dein Herz empor zur ew'gen Liebe tragen. 


Zum Himmel heben ſie die Häupter auf, 
Daß Du zum Himmel Deine Blicke lenkeſt 
And in der Zeiten wildverworr'nem Lauf 
Voll Sehnſucht an das Ewige gedenkeſt! 
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Die Eliſabethkirche. 


Die Eliſabethlirche 
1242 bis 1248 in der Zeit nach der Schlacht 
bei Wahlſtatt. 


Leben verloren. Seine Witwe Anna ſtiftete zum An⸗ 


denken an ihn in dem neuen deutſchen Teile der 
Stadt Breslau eine neue Kirche, die ſie nach der 


heiligen Eliſabeth von Thüringen nannte. Dem 


heiligen Laurentius, deſſen Bild oftmals in den 


Denkmälern der Eliſabethkirche wiederkehrt, wurde 
1387 in der Eliſabethkirche ein Altar gewidmet, 
aber niemals beſtand eine hölzerne Laurentiuskapelle, 
von der früher gefabelt wurde. 


vollendete über 130 Meter hohe Turm, der leider 
bereits am 24. Februar 1529 von 
furchtbaren Sturm abgebrochen wurde. In 
der katholiſchen Zeit waren 47 Altäre in der 
Kirche und in den Kapellen aufgeſtellt. An den 
Wänden hingen Wappen, Helme, Schilder, Schwerter, 
Sporen und Fahnen, ſo daß das Innere dadurch 
den Eindruck eines großen Ritterſaales machte. 
Nachdem bereits eine große Orgel 1497 durch den 
Blitz zerſtört war, wurde das neue Werk 1649 
durch einen gewaltigen Pfeilereinſturz zertrümmert. 
Unter der Sakriſtei der Kirche iſt die Gruft, in 
welcher am Anfang des 19. Jahrhunderts der 
letzte Sarg beigeſetzt wurde. Die Gemeinde— 
mitglieder wurden auf dem die Kirche umgebenden 
Kirchhofe begraben, bis Friedrich der Große 1773 
die Beerdigungen in der Stadt verbot. Der 
Kirchhof war mit einer 12 Fuß hohen Mauer 
umgeben, an die ſich die kleinen Gebäude für den 
Totengräber, Glöckner u. a. anlehnten. Auf den 
Friedhof führten 5 Pforten, von denen jetzt noch 
eine auf der Südſeite erhalten ijt mit der bedeut— 
ſamen Inſchrift: Mors janua vitae. (Der Tod 
iſt die Pforte des Lebens.) In engſter Ver⸗ 
bindung mit der Kirche ſtand die 1293 gegründete 
Schule, die 1903 nach der Arletiusſtraße verlegt 
worden iſt. 

Da nach der älteſten Urkunde am 26. Febr. 1253 
die Parochie der heiligen Eliſabeth dem Hoſpital 
des Ordens der N mit dem roten Stern 
geſchenkt war, ſo hatte dieſer ſeine Ordensbrüder 
in die Pfarrſtelle von St. Eliſabeth eingeſetzt, 
während die Biſchöfe verſuchten, ihr Beſitzrecht zu 
wahren, aber in dieſem Streit ſiegten die Ordens⸗ 
brüder. Der Pfarrer hielt ſich einen Vikar, der 
beſonders als Prediger des göttlichen Wortes 
angeſtellt war. Beiden ſtanden 3 bis 6 Kapläne 
zur Seite, die im Pfarrhauſe wohnten und am 
Pfarrtiſche aßen. Den Altardienſt verwalteten die 
Altariſten, von denen es zuletzt 122 gab. Dieſen 
Altariſten wurde in einer Erklärung der Kirchen⸗ 


ijt gegründet zwiſchen 
Hier war am 9. April 1241 


Herzog Heinrich II. von Schleſien den Mongolen 
ſiegreich entgegengetreten, hatte aber dabei ſein 


. Die im ſchönen 
gotiſchen Stil gebaute Kirche überragte der 1486 


einem 


väter von St. Eliſabeth 1517 Ungehorſam und 
offenbare Auflehnung gegen den Pfarrer. Ver⸗ 
nachläſſigung ihrer Pflichten, Geldwucher und anderes 
vorgeworfen. Der letzte katholiſche Pfarrer der 
St. Eliſabethkirche, Gregorius Quicker, mußte zu 
derſelben Zeit klagen, daß die Pfarreinkünfte nicht 
mehr ausreichten, um ihn zu erhalten und legte 
darum ſein Amt in die Hände des Rats der 
Stadt, der, wie es ſcheint, nach mehreren auf 
andere Männer gerichteten Verſuchen den Ambroſius 
Moibanus, den am 4. April 1494 zu Breslau 
geborenen Sohn eines Schuhmachermeiſters zum 
evangeliſchen Prediger an die Seite des bereits 
1523 an die Magdalenenkirche berufenen Dr. Jo⸗ 
hannes Heß erwählte. Am 3. Auguſt 1525 wurde 
Moibanus durch den Biſchof Jakob von Salza 
inveſtiert mit den Worten: „Gehe hin und predige 
das Evangelium.“ Nun wurde deutſche Taufe 
und deutſcher Geſang eingeführt und die Predigt 
zum Mittelpunkt des Gottesdienſtes gemacht. Pro⸗ 
zeſſionen und das Meſſeleſen wurden abgeſchafft und 
mit der Kirche auch zugleich die Schule reformiert. Auf 
den 1554 geſtorbenen Moibanus folgten: Muſaeus, 
Maternus Eccilius, Johannes Aurifaber, Eſaias 
Heidenreich, Zacharias Herrmann, Dr. Ananias 
Weber, unter deſſen Verwaltung der Pfeilereinſturz 
vom 10. Auguſt 1649 erfolgte, Michael Herrmann, 
Friedrich Viccius, Caspar Neumann der gelehrte 
Theologe und begabte Kirchenliederdichter, von dem 
einige Lieder noch jetzt geſungen werden, Chriſtian 
Herrmann, Georg Teubner, Johann Friedrich 
Burg, nach deſſen evangeliſchem Geſangbuch auch 
jetzt noch in vielen Gemeinden Schleſiens geſungen 
wird und der 1741 bei der Huldigungsfeier und 
1747 nach der Schlacht bei Leuthen vor Friedrich 
dem Großen die Feſtpredigt hielt. Auf Burg 
folgte Eberhard Rambach, Chr. L. Müller, David 
Gottfried Gerhard, der das neue Breslauer 
Geſangbuch herausgab und in deſſen Zeit die 
Belagerung Breslaus 1806 fällt, bei der auch die 
Eliſabethkirche ſchwer beſchädigt wurde, Joh. 
Timotheus Hermes, der Schriftſteller und Dichter 
des Liedes: „Ich hab' von fern, Herr, Deinen 
Thron erblickt“, dann folgte Tſcheggey, deſſen 
Amtsbruder Diakonus Dr. Scheibel war, der 
Mitbegründer der Lutheriſchen Freikirche. Auf die 
Paſtoren Aug. Hagen, C. Th. Gerhard, folgte 
Rother und auf ihn der noch in der Erinnerung 
vieler lebende Paſtor Gottlieb Andreas Girth, 
+ 1876. Unter ſeinem Paſtorat ſtürzte bei der 
Vorbereitung zum 600 jährigen Jubiläum 1857 
ein angeſchlagener Pfeiler zuſammen und brachte 
große Verwüstung hervor, fo daß die Feier auf das 
Jahr 1858 verſchoben werden mußte. 1877 
wurde zum P pr von St. Eliſabeth und ſtädtiſchen 
Kircheninſpektor Herrmann Spaeth gewählt, der 


mit Feiner großen Arbeitskraft und mit der Würde 
ſeiner gewinnenden Perſönlichkeit die Ablöſung der 
evangeliſchen Kirche in der 
Patronat des Magiſtrats 1888 erfolgreich durch⸗ 


führte. Auf Spaeth folgte 1895 Superintendent a. D. de re 
Befreier aus der Knechtſchaft begrüßt. 


Siegmund⸗Schultze, der 1901 als Konſiſtorialrat 
nach Magdeburg ging. 


Stadt Breslau vom 


Der Zuſammenhang mit der katholiſchen Kirche 


wurde durch eine merkwürdige Einrichtung aufrecht 
erhalten, durch die Altariſten⸗Kommunität. 
Senior, der 2. Geiſtliche und 1. Diakonus an 


Der 


St. Eliſabeth, war der Prokurator der Altariſten- 


ſtiftung. 


Mit dem Senior der Magdalenenkirche 


verrechnete er am Schluß jedes Jahres die Zinſen 
der ihm aus der Altariſtenſtiftung überwieſenen 


Wertpapiere, Pfandbriefe uſw. mit dem General- 
wurde anſtatt des hoffnungslos kranken von Roth 


prokurator auf dem Dome. Gemeinſchaftlich wurde 
dann alljährlich ein Prandium (Frühſtück) ein⸗ 
genommen; entweder in der Wohnung einer der 


beweiſt, beſtehen bis mindeſtens 1827, ſcheint aber 
1849 abgekommen zu ſein. Unter den katholiſchen 
Habsburgern hatte auch die Eliſabethgemeinde viel 
zu leiden, daher wurde der evangeliſche Preußen⸗ 
könig Friedrich der Große mit Freuden als der 
Sonntag, 
den 13. Auguſt wurden die Huldigungspredigten ge⸗ 
halten. Als Text war vorgeſchrieben 1. Timotheus 2 
V. 1 u. 2. In der Eliſabethkirche war eine eigene 
Tribüne, prächtig mit farbigen Tapeten geſchmückt, 
aufgerichtet worden, auf der ſich der neue Gouverneur 
von Marwitz und die Räte des Feld⸗Kriegs⸗Kom⸗ 
miſſariats ſamt ihrem Gefolge die Feſtpredigt des 
Inſpektors Burg anhörten. Die Garniſon ver⸗ 
ſammelte ſich in der Filiale, der Barbarakirche. Der 
auch um die Eliſabethkirche verdiente von Sebiſch 


zum Ratspräſes ernannt und der bisherige Kriegs⸗ 
3 


Senioren oder am dritten Ort, dafür waren aus 


der Stiftung nur 19 Thaler vorgeſehen, das 
übrige mußten die Prokuratoren ſelbſt zulegen. 
An dieſem Prandium nahmen die geiſtlichen von 


St. Eliſabeth, Magdalena und einige (gewöhnlich 4) 
Herren des Domkapitels und einige Ehrengäſte 


teil. Das Zuſammenſein wurde gewürzt durch 
Toaſte und Reden in beſtimmter Reihenfolge: 
1. auf den König, 2. auf den Biſchof und das 
Domkapitel, 3. auf den Magiſtrat, 4. auf das 
ſtädtiſche Konſiſtorium und den Kircheninſpektor, 
5. auf das Altariſten-Kollegium, 6. auf die Pro- 
kuratoren, 7. auf die Zenſiten (Zinszahler), S. auf 
Auguſtins Ausſpruch (in necessariis unitas, in 
dubiis libertas, in omnibus caritas. — Im 
Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften Freiheit, in 
Allem Liebe), 9. auf die aufrichtigen Gemüter, den 
„Flor“ des Landes, den Frieden im Lande, die 
Hoffnung fröhlichen Wiederſehens. Die erſten 
8 Toaſte mußten lateiniſch dargebracht werden, 
nur für den letzten war die deutſche Sprache 
geſtattet. Jedem Toaſte wurde ein beſonderer 
Pokal geweiht. Dieſe ſchöne Sitte wurde leider 
infolge des Kulturkampfes (1875) beſeitigt, die 
Anſprüche von St. Eliſabeth und Maria-Magda⸗ 
lena wurden im Jahre 1888 gegen eine Zahlung 
des Domes von 5379 Mark abgeldjt. 

Viele Zeremonien und Gebräuche der fatho- 
liſchen Kirche wurden bald abgeſchafft, wie z. B. das 
Weihen der Kräuter, des Salzes, des Waſſers, der 
Palmen, das Segnen des Kreuzes, der Bilder. 
Auch die Faſtengebote. wurden wohl bald aufge= 
hoben, trotzdem es in gut evangeliſchen Kreiſen 
Breslaus bis heute gebräuchlich iſt, am Freitag kein 
Fleiſch zu eſſen; Moiban hat in ſeinem Katechismus 
(Art. 3 Sp. 2) die richtige Norm aufgeſtellt: Fleiſch 
eſſen und Niemands fürchten, macht nicht evange⸗ 
liche Leute! Dagegen blieb die Feier der Apoſtel⸗ 
tage in der Eliſabethkirche, wie der liber rituum 


rat zu Küſtrin J. Chryſoſtomus Blochmann, ein 
geborener Leobſchützer, zum Direktor des Rats⸗ 
kollegiums. Die beiden früheren Syndizi wurden 
am 13. November aus ihrer Gefangenſchaft ent= 
laſſen und am 17. November vereidigt. Sonntag, 
den 19. Oktober fanden die offiziellen Huldigungs⸗ 
predigten ſtatt, als Vorbereitung auf die dem Könige 
perſönlich zu leiſtende Landeshuldigung. Burg predigte 
über Prediger Salomo 8, 2 den in volckreicher Anzahl 
verſammelten Evangeliſchen Herren Ständen und Ab— 
geordneten und der übrigen großen Gemeine“. 

Am 4. November zog König Friedrich durch 
das Schweidniger Tor in Breslau ein und beſuchte 
am folgenden Sonntag, den 7. November, den fejt= 
lichen Gottesdienſt in der Eliſabethkirche. Er hatte 
es abgelehnt, ſich auf den beſonders ausgeſchmückten 
Chor zu begeben, ſondern mit ſeinem Bruder, 
Prinzen Wilhelm, unten im Ratsgeſtühl Platz ges 
nommen. Der Prediger, J. Fr. Burg, hatte vorher 
die Inſtruktion erhalten, er ſolle hübſch beim Evan— 
gelium bleiben und keine Lobeserhebungen machen, 
da der König das nicht leiden könne. Nach dem 
Gottesdienſte nahm Friedrich ſelbſt auf dem Ringe 
die Parade ab. Burg erhielt als Zeichen königlicher 
Anerkennung eine große, 200 Dukaten ſchwere 
goldene Medaille und wurde am 1. Februar 1742 
zum Mitgliede des vom König für die ganze Provinz 
Schleſien errichteten Ober⸗Konſiſtoriums als Königlich⸗ 
Preußiſcher Ober-Konſiſtorial-Rat ernannt. Die 
Breslauer Kirchen- und Schulinſpektion wurde zur 
Inſpektion über das Fürſtentum um Breslau erweitert. 
Die den Evangeliſchen von Friedrich erteilte Erlaubnis, 
jo viel neue Gotteshäuser zu bauen, als ihnen beliebte, 
hatte die Folge, daß trotz der Kriegszeiten in Schleſien 
von 1741 bis 1750 mehr als 200 ſolcher neuen 
Bethauſer entſtanden. Paſtor Burg ordinierte 1742 
in der Eliſabethkirche nicht weniger als 76 neue 
Prediger. Selbſt entfernte Gemeinden, wie eine in 
der Wallachei, ſuchten für ihre Geiſtlichen die Ordi⸗ 
nation bei ihm nach. Fuchs. 


-—— 
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Die Magdalenenkirche. 


Die alte, polniſche Bevölkerung Breslaus hatte 
zuerſt die Inſeln und Werder der rechten Oder⸗ 
ſeite inne, daher befinden ſich auch auf dieſer die 
älteſten Kirchen und Klöſter der Stadt. Später 
überſchritt man den Fluß und für die Bewohner 
diesſeits „bis ans Waſſer“ erbaute der reiche Graf 


den Kirchvätern vitrieis David Jentſch und Georg 


Hartenberg, den Verwaltern des Kirchbaufonds. 


Peter Wlaſt, der Erbauer der Sandkirche und des 
Kloſters zu St. Vinzenz auf dem Elbing, im 


Jahre 1112 die St. Adalbertskirche. 
wurde zunächſt dem Sandſtift inkorporiert, dann 


1226 gegen Gütereintauſch dem Biſchof Lorenz 


abgetreten und von dieſem im ſelben Jahre unter 
Aufhebung der Verpflichtung zur Seelſorge dem 
Dominikanerorden überwieſen. Für die um ihre 
Pfarrkirche gekommene Bevölkerung erbaute der 


Dieſelbe 


Biſchof Lorenz die Kirche zu St. Maria Magdalena, 


oder wie fie mit vollſtändigem Namen heißt „Kirche 
des heil. Apoſtel Andreas (daher die beiden Türme 
mit der Brücke, Zeichen des Andreaskreuzes &) und 
der Maria Magdalena“. 
Heiligen geweiht, und unter dieſen ein Apoſtel iſt, 
beweiſt die dieſer Kirche von altersher zugewieſene, 
hohe Bedeutung. 

Der Bau der Maggalenenkirche entwickelte ſich 
in mehreren Bauperioden. Die erſte und älteſte 
iſt in die Zeit von 1226 bis 1232 zu ſetzen — 
vielleicht nur ein Holzbau, welcher 1241 mit der 
Stadt von den Mongolen zerſtört wurde. 


Unter dem Begründer der neuen Stadt, Herzog 
Boleslaw II., erfolgte 1242 bis 1248 der zweite 


Aufbau der Magdalenenkirche. Aber auch dieſer 
Bau hat nur etwa 100 Jahre beſtanden. Der 
Hauptbau der Kirche mit ihren drei Schiffen und 
den beiden Türmen fällt in die Zeit von 1359 
bis 1386, während die Kapellenanbauten bis in 


den Anfang des 15. Jahrhunderts hineinreichen. 
Die Koſten für den urſprünglichen Bau trug Biſchof 


Lorenz. Die Mittel für die ſpäteren, koſtſpieligen 
Um⸗ reſp. Neubauten brachte die inzwiſchen wohl⸗ 
habend gewordene Bürgerſchaft auf, welche ſeit 
1346 eine beſondere Kirchkaſſe oder Lade zur 
Kirchenherſtellung bei der Stadt unter Aufſicht des 
Rates deponierte. 

Kaiſer Karl IV. verehrte der zu erbauenden 
Kirche beſonders heilige Reliquien, ſo zwei Stückchen 
Holz vom Kreuze Chriſti und einen Dorn der 
Dornenkrone Chriſti, jowie ein Gebein der hl. Maria 
Magdalena; und Biſchof Przscislaus bewilligte einen 
Ablaß für diejenigen, welche dieſe Reliquien feierlich 
aus Italien einholten. 1386 wurde der ſüdliche 
Turm in ſeinem mafſiven Teile ſoweit beendet, daß 
an dem Tage Aegidis (17. Juli) die ſogenannte 
„Arme Sünderglocke“ aufgehängt werden konnte. 
1459 verband man den Nord- und Südturm mit 
einer Brücke. 1481 erhielten beide Türme blei⸗ 
gedeckte, gothiſche Holzſpitzen und zwar, wie die 
den Turmknöpfen eingefügte Urkunde ſagt, unter 


Daß dieſe Kirche zwei 


1529 ſtürzte infolge eines heftigen Sturmes der 
obere Teil des Eliſabethturmes ein und aus Angſt 
vor einem gleichen Geſchick fing man vom Jahre 
1533 an die gothiſchen Magdalenenturmſpitzen ab- 
zutragen, bis 1565 — auf Geheiß Kaiſer Maxi⸗ 
milians II. — die Wiederaufrichtung dieſer Spitzen 
in der gegenwärtigen, den Magdalenentürmen 
charakteriſtiſchen Laternenform erfolgte. Dies geſchah 
mit ſolcher, die Solidität des Bauwerkes beein⸗ 
trächtigenden Eile, daß beide Kirchturmſpitzen, die 
eine 1577, die andere 1580, in den oberen Teilen 
herabgeſtürzt ſind und 1578 bzw. 1581 wieder 
aufgelegt werden mußten. 

Der Bauform nach iſt die Magdalenenkirche 
eine dreiſchiffige, achtjochige, ſpätgothiſche Baſilika. 
51 Meter lang, 23,2 Meter breit und im Mittel⸗ 
ſchiff 22,9 Meter hoch. 

Die reiche Entwicklung des Kultus, beſonders 
des Meßdienſtes, führte ſchon früh zur Errichtung 
beſonderer Kapellen in und an der Kirche. Da 


die Gottesdienſte in den Kapellen nicht die reli— 


giöſen Bedürfniſſe der Geſamtgemeinde, ſondern 
nur einzelner befriedigten, ſo ſind ſie auch nur 
von Privatperſonen erbaut und Eigentum ſolcher, 
wie auch ganzer Innungen geweſen, ſo der Kürſchner, 
Schneider, Kretſchmer, Bäcker, Barbiere, Gold= 
ſchläger, Maler, Tiſchler, Glaſer — im ganzen 
waren es 16 Kapellen. Die Altäre in dieſen 
Kapellen waren vor allem zum Leſen von geſtifteten 
Seelenmeſſen beſtimmt, deren um 1500 in der 


Magdalenenkirche an 58 Altären von den Meß⸗ 


geiſtlichen oder Altariſten gegen 10 000 alljährlich 
geleſen wurden. Dieſe Altariſten konſtituierten ſich 
ſeit dem 26. Mai 1411 zu einer völlig organi— 
ſierten Bruderſchaft, congregatio altaristarum, 
welche 1453 von dem päpſtlichen Generalinquiſitor 
Johannes von Capiſtrano ſamt ihren Gönnern 
und Gönnerinnen und ſamt den Seelen der von 
ihnen Verſtorbenen in die Bruderſchaft des Franzis⸗ 
kanerordens der Obſervanten aufgenommen wurde. 

Dieſe Altariſtenbruderſchaft bildete in der Mag: 
dalenenkirche einen geiſtlichen Stand für ſich. Geift= 
liche und Beamte der Kirche hingegen waren: der 
Pfarrer, deſſen Vikar oder Amtsvertreter, die Kapläne, 
der Glöckner, der Signator, der Subſignator, der 
Orgelſpieler, der Bälgetreter, der Unterſchaffner, 
der Kirchendiener, der Glockenläuter. Die Pfarr⸗ 
häuſer und Kirchgrundſtücke von Maria Magda⸗ 
lena — ſo das heutige Primariatsgrundſtück mit 
ſeiner Ausdehnung nach der Biſchofſtraße — wurden 
einzeln von den Pfarrern Jeronymus Sydenberg, 
Nicolaus Goldberg und Andreas Lumpe und zwar 
von jedem „umb ſein Geld“ erworben, jo daß die 
Pfarrer auch rechtmäßige Eigentümer und Herren 
ihrer Pfarrgrundſtücke waren. 


Die vielen Altäre, die vielen Geiſtlichen, 
rgel, welche urſprünglich über der Kanzel an 
bracht war, die feierliche Vokal⸗ und Inſtrument 
muſik verliehen den Gottesdienſten, namentlich 
den hohen Feſten, einen beſonderen Glanz. D 
kam 1410 die Verordnung des Papſtes 
hann XXIII., daß in der Magdalenenkirche da 
hochheilige Sakrament nicht mehr in einer ver⸗ 
ſchloſſenen Büchſe, ſondern in der Monſtranz auf 
den Altar zu ſetzen und täglich während der Meß⸗ 
feier dem Volke zu zeigen ſei. Daher wohl auch 
die Entſtehung des alten, gothiſchen Sakraments⸗ 
häuschens neben dem Altarraume der Kirche. 

Katholiſche Geiſtliche gab es an der Magda— 
lenenkirche, ſoweit zu ermitteln iſt, bis zur Re⸗ 
formation 16. Der letzte von ihnen war von 
1458 bis 1517 der Pfarrer Dr Oswald Winkler, 
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trauten Kanonikats nach Breslau berief. 


ein gelehrter, aber ſtreitſüchtiger Mann, welcher 


iogar mit dem Magiſtrat in Konflikt geriet. 
Winklers beſonderen Verdienſten zählt deſſen Epi⸗ 


der Jungfrau Maria in der Magdalenenkirche zu 
ſingen angeordnet und ein Stück gediegenes Gold 
an die von Karl IV. geſchenkte Reliquie vom 
Holze des Kreuzes Chriſti angebracht habe. 

Seit dem Tode des Pfarrers Dr Oswald 
Winkler waren von 1517 bis 1523 nicht mehr 
wirkliche Pfarrer, ſondern Pfarrverweſer, 


wie 


u 


in SRA 


in Böhmen und gab ihnen eine muſterhafte 
Erziehung. Nach Schleſien zurückgekehrt, lebte er 
zwei Jahre am herzoglichen Hofe zu Oels. Von 
dort trat er eine Reiſe nach Italien an, wurde am 
1S. Juni 1519 Subdiakonus zu Bologna, am 
9. September Doktor der Theologie zu Ferrara 
und unter Leo J. am 24. März 1520 Diakonus 
zu Rom. Noch während ſeines Aufenthaltes in 
Italien beförderte ihn Biſchof Turzo, ſein hoher 
Gönner, in das Kanonikat nach Neiſſe, Brieg und 
Breslau zum hl. Kreuze. Bald nach ſeiner Rück⸗ 
kehr weihte ihn Heinrich von Füllenſtein zum 
Prieſter, und am 8. Juli 1520 las er zu Oels 
die erſte Meſſe. Am 2. Auguſt d. J. ſtarb Turzo, 
ihm folgte Jakob von Salza, welcher alsbald den 
Heß zur perſönlichen Verwaltung des ihm anver= 
Durch 
ſeine Beredſamkeit erwarb er ſich hier auf der Kanzel 
in der Dom- und Krenzkirche ungeteilten Beifall 


lingen 


und im Umgange mit höheren und niederen Ständen 
taphium in der Kirche, daß er Lobgeſänge zu Ehren 


allgemeine Hochachtung. Mit Luthers Schriften 


und Grundſätzen vertraut und für die Wahrheit 
des Evangeliums begeiſtert, ſollte er Prediger an 


Johann Tirpitz, oder Pfarrpächter, wie der berüchtigte 
Magiſter Joachim Zyris und der Prälat Fibiger. 


„Ihr wißt,“ ſchrieb der Rat der Stadt an 
4. März 1523 an ſeine Abgeſandten in Ofen, 


„daß ſeitdem die Pfarre erledigt ijt, mannigfaltiger 
Kauf, Verkauf, Wechſel, Vermietung und andre 


römiſche Kontrakte wegen derſelben geſchehen ſind, 
und daß die Pfarrer nicht auf die Belehrung des 
Volkes bedacht ſeien, und daß ſie die Schäflein 
ihrer Herde nicht hüten, ſondern ſchinden“. 

Dieſes Unweſen war die Veranlaſſung zur 
Berufung des Reformators Dr Johann Heß. Der⸗ 
ſelbe ſtammte aus dem alten, adligen Geſchlechte 
der Heſſen von und auf Stein in Franken und 
wurde am 23. September 1490 zu Nürnberg als 
Sohn eines angeſehenen Kaufmanns geboren. Drei— 
zehn Jahre alt, beſuchte er die Schule zu Zwickau, 
in Leipzig ſtudierte er Philoſophie und Theologie, 
wurde daſelbſt Bakkalaureus und ein Jahr ſpäter 
Profeſſor der Philoſophie zu Wittenberg. Da er 
ſich dem Prieſterſtande widmen wollte, kam er in 
die Mark Brandenburg als Akoluth, von wo ihn 
Biſchof Turzo 1513 als biſchöflichen Sekretär nach 
Neiſſe in Schleſien berief. Durch ſeine gediegene 
Geijtes= und Herzensbildung, wie durch ſeine hohe 
Gelehrſamkeit und Lehrgeſchicklichkeit wurde er Er⸗ 
zieher des Prinzen Joachim, Sohn des Herzogs 
Karl von Münſterberg⸗Oels und des jungen Barons 
Jaroslaus, Sohn des Barons Georg von Schellen 
berg. Zwei Jahre befand er ſich mit ſeinen Zög⸗ 


der Sebalduskirche in Nürnberg werden. Luther 
aber entſchied dahin, daß Dominikus Sleupner, ein 
Breslauer, nach Nürnberg berufen wurde, und Heß 
in Breslau verblieb. Hier berief ihn der Rat der 
Stadt kraft des ihm vom König Ludwig II. zu⸗ 
geſprochenen Patronatsrechtes über die Magdalenen⸗ 
kirche in das verwaiſte Pfarramt dieſer Kirche, 
welches er ihm in deren Sakriſtei am 21. Oktober 
1523 feierlich übergab. Am 25. Oktober, dem 
21. Sonntag nach Trinitatis, hielt Heß ſeine An⸗ 
trittspredigt, die erſte evangeliſche Predigt in Breslau. 
Biſchof Jakob von Salza, Heſſens Freund, ließ dies 
alles ſtillſchweigend geſchehen, und dieſes Schweigen 
erachtete der Rat der Stadt als Sanktionierung 
von Heſſens Berufung. Unter Breslaus Bewohnern 
fanden deſſen Predigten ſolchen Beifall, daß der 
Magiſtrat alsbald an alle Prediger der Stadt die 
Aufforderung erließ, ſich in ihren Predigten nach 
Heſſens Beiſpiel zu richten. Aber auch als Seel= 
ſorger und Freund der Armen ſteht Heß für alle 
Zeit als herrliches Vorbild da; denn die Errichtung 
des Allerheiligen Hoſpitals als ſtädtiſches Kranken- 
haus, und die Einrichtung einer geordneten ſtädtiſchen 
Armenpflege ijt ſein eigenſtes Werk. Am 6. Ja- 
nuar 1547 — kaum 57 Jahr alt — ſtarb dieſer 
herrliche Gottesmann, der Luther Breslaus, ja ganz 
Schleſiens. Im Presbyterium der Kirche, vor dem 
Hochaltar, iſt ſeine letzte Ruheſtätte. Zum Andenken an 
ihn ſoll ihm nach der durch den Brand des Nordturms 
notwendig gewordenen und bald vollendeten Renovation 
der Kirche und ihrer Türme ein Denkmal errichtet 
werden, für welches in nächſter Zeit Sammlungen 
unter den Evangeliſchen von Stadt und Provinz mit 
der Mahnung eröffnet werden: Gedenket an eure Lehrer, 
die euch das Wort Gottes geſagt haben! Schwartz. 
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Die Bernhardinkirche. 


I: 

Die Bernhardinkirche ijt im Jahre 1453 am 
18. März durch den Franziskanermönch Johann 
Capiſtrano, der von 1386 bis 1456 lebte und 
im Jahre 1453 nach Breslau kam, um den noch 
nicht ganz erſtorbenen huſſitiſchen Geiſt zu bannen, 
begründet worden; den Platz zu Kirche und Kloſter 
ſchenkte ihm der Rat der Stadt. Genannt wurde 
ſie nach Bernhardinus von Siena lin Italien), 
dem Reformator und Heiligen des Ordens, dem 
Capiſtrano ſelbſt angehörte. Die Einweihung der in 
Holz und Ziegel errichteten Kirche fand 2 Jahre 
ſpäter ſtatt; da ſie aber infolge ihrer leichten Bauart 
bald einfiel, ſo 
entſchloß man 
ſich, nun ein 
maſſives Ge— 
bäude aufzu⸗ 
richten, zu dem 
der Grundſtein 
im Jahre 1463 
gelegt wurde. 
Das Gebäude 
iſt das noch 
heute beſtehen⸗ 
de. Die Haupt⸗ 
kapelle, die ſich 
auf den Kirch 
platz zu er= 
ſtreckt, ſtiftete 
der Ratsherr 
Valentin Hau- 
nold. Der 
Name wird ver⸗ 
ſchieden angege⸗ 
ben; bald heißt 
jie Rats⸗, bald Capiſtrano⸗, bald wegen des in ihr 
befindlichen Bildes die Mariä Himmelfahrtskapelle. 

Obwohl der Bau ein maſſiv ſteinerner war, 
ſtürzte doch im Jahre 1491 ein Teil des Gewölbes 
ein. Der Neubau dauerte 11 Jahre, die Ein- 
weihung wurde am 4. September 1502 vollzogen. 
Wir haben über dies Ereignis noch eine perga— 
mentne Urkunde, die an der Innenſeite beim Haupt= 
portal angebracht iſt und die alſo lautet: „Im 


Jahre des Heils 1453 am Sonntag Judika ijt | 


dieſer Platz übernommen worden durch den ehr⸗ 
würdigen und ſeligen Pater und Bruder Johann 
Capiſtrano Die Kirche iſt geweiht worden 
1502 am 4. September zu Ehren Gottes und 
der ſeligen Jungfrau Maria und des hl. Bern⸗ 
hardinus von Siena, des Bekenners.“ So die 
Urkunde. 

Mit der Kirche war ein Kloſter verbunden. 


Da die Mönche aber mit dem Rat der Stadt 


und anderen Mönchen 
ſo wurden ſie im 
für die 
alten Leuten beſtimmte. 
Dieſem Zweck dient es noch jetzt. Die Kirche 
ſelbſt übergab der damalige Propſt Auguſtin Klein 
der Stadt; fie wurde — nach der Eliſabeth— 
und der Maria Magdalenakirche — die 3. Haupt- 
und Pfarrkirche von Breslau. 


II. 


Als die Reformation in Breslau einzog, 
nahm fie auch bald von der Bernhardinkirche Beſitz. 
Der erſte evan⸗ 
geliſche Predi⸗ 
ger an ihr wurde 
Dr. Petrus 
Nadus, den 
Johann Heß, 
der Reformator 
Breslaus, am 
8. März des 
Jahres 1526 
in ſein Amt eins 
führte und der 
die erſte evans 
geliſche Predigt 
am 8. Sonntag 
nach Trinitatis 
hielt. 

Der kleine 
Turm auf der 
Kirche wurde im 
Laufe der Zeit 
dreimal vom 
Blitz getroffen, 
1598 und 1609; jetzt iſt durch 


zum 


557, 


in den Jahren 1 
gute Blitzableiter der Gefahr nach Kräften vorge= 


beugt. Da der Turm ſeines geringen Umfanges 
und der mangelnden Fundamentierung wegen 
keine Glocken faſſen konnte, ſo erbaute man im 
Jahre 1603 den jetzt noch vorhandenen Glocken- 
turm an der Nordſeite des Bernhardinkirch⸗ 
gäßchens; die Glocken ſelbſt ſtammen aus der 
kurz vorher eingeſtürzten Heiligegeiſtkirche, deren 
Geſtühl, Altäre, Denkmäler uſw. ebenfalls in die 
Bernhardinkirche wanderten. Die Heiligegeiſtkirche 
ſtand in der Nähe des Knabenhoſpitals in der 
Neuſtadt. Verhängnisvoll wurde für die Bern⸗ 
hardinkirche das Jahr 1628, in dem eine große 
Feuersbrunſt mit einem Teil der Neuſtadt auch 
einen Teil der Kirche, insbeſondere das Gewölbe, 
vernichtete. Die Bürgerſchaft ging aber entſchloſſen 
an die Erneuerung der durch das Feuer zerſtörten 
Teile, ſo daß ſchon nach wenigen Monaten wieder 


abba ent ante 


„ - 
nz 


& ſt abgehalten ı 
Jahr 1700 befand ſich 
wieder in einem ſo weni 
i liche Verſchönerungs 
ieſe brachten die Jahre 
ach wurde reſtauriert, das Südcho 
ie kleine Saktiſtei angelegt, die Tür von der 
alle nach der Kanzel zu durchbrochen und der am 
Sonntag Rogate 1711 beendete Bau der großen 
Orgel durch den Meiſter Adam Horatius Caſpa⸗ 
rini begonnen. Nach der Vollendung dieſer Bauten 
wurde die ganze Kirche geweißt; nach damaliger, 
heut überwundener Anſchauung war das Weiß die 
rechte Kirchenfarbe. 

Ein ſchweres Schickſal erging über die Kirche 
im Jahre 1807, in welchem ruſſiſche Soldaten das 
Gotteshaus als Kaſerne benutzten. In welchem 
Zuſtande mag es damals geweſen ſein! Es wurde 
aber wieder hergeſtellt, wobei das Wandbild im 


— 
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Presbyterium, die Kreuztragung, übertüncht wurde, dem Johannesevangelium: „Das Geſetz iſt durch 


ſo daß es den Blicken ganz entſchwand. Bei dieſer 
Gelegenheit fand das Innere durch die Anlage des 
Nordchors ſeinen baulichen Abſchluß. 

Das Jahr 1817, das Jubiläumsjahr der 1517 
begonnenen Reformation, das uns auch die Union 
der lutheriſchen und reformierten Kirche zu einer 
evangeliſchen Landeskirche ſchenkte, brachte die Re⸗ 


novation der ſchadhaft gewordenen großen Orgel 


durch den Stadtbaurat Knorr, einen Mann, der 
ſich durch die Begründung des nach ihm genannten 
Orgelbaufonds um unſere und andere Kirchen der 
Stadt ein großes Verdienſt erworben hat. 

Noch ragte aber ein ehrwürdiger, mittelalter⸗ 
licher Reſt in die Neuzeit hinein — ein großes, 
hölzernes Kreuz mit einem Querbalken von Wand 
zu Wand zwiſchen dem Presbyterium und dem 
Schiff der Kirche; er wurde im Jahre 1831 befeitigt, 

Die Feier des 400 jährigen Beſtehens unſerer 
Kirche im Jahre 1853 weckte bei der Gemeinde 
den Wunſch nach Reinigung und Verſchönerung des 
inzwiſchen wieder verſtaubten Gotteshauſes. 
weiße Farbe wurde erneuert; eine tiefer greifende 
Anderung unterblieb jedoch. Dieſe brachte erſt 
der letzte Neubau, der am 28. Auguſt 1899 
begonnen und am 1. September 1901 vollendet 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit wurde ein neues 
Konfirmandenzimmer, ein Sitzungszimmer für die 
Gemeindekörperſchaften und ein Archiv eingerichtet, 
die kleine Orgel mehr nach dem Altarraum hin 
verpflanzt, das Treppenwerk freigelegt und die 
Farbe nach modernen Anſchauungen ausgiebig ver⸗ 
wendet. An die Stelle der ſchadhaft und unſpielbar 
gewordenen kleinen Orgel iſt ein Neubau getreten. 

Einen ganz beſonders eindrucksvollen Schmuck 
erhielt unſere Kirche im Jahre 1908 durch die 


Die 
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Freilegung des bis dahin vermauert geweſenen 
Kreuzgangarmes nach dem Hoſpital zu. 


III. 


Bildwerke. Inſchriften. 

as Altarbild, das das hl. Abendmahl dar⸗ 

ſtellt, hat die Unterſchrift: „Die Worte, die ich 

rede, find Geiſt und Leben.“ Die beiden Apoſtel, 

die am Altar angebracht ſind, ſind Petrus und 
Paulus. 

Die Wandgemälde im Presbyterium ſtellen 
den Einzug Jeſu in Jeruſalem und die Kreuz⸗ 
tragung dar. Unter dem erſten, bei der letzten 
Renovation durch Oettken gemalten ſteht: „Saget 
der Tochter Zion: ſiehe dein König kommt zu dir!“ 
Unter dem zweiten: „Fürwahr er trug unſere 
Krankheit und lud auf ſich unſere Schmerzen.“ 

Am Triumphbogen ſtehen Moſe und Luther 
einander gegenüber, der erſte mit dem Wort aus 


D 
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Moſe gegeben, die Gnade und Wahrheit iſt durch 
Jeſum Chriſt geworden.“ Der andere bekennt mit 


dem Apoſtel Paulus: „So halten wir nun, daß 


der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, 


Chriſtus, nach oben, 
Saal, führſt uns zum Vater hinan.“ 


| allein durch den Glauben.“ 


Von den anderen Bildwerken erwähnen wir 
die Krönung der Maria mit 49 Rundbildern (auf 
dem Südchor), die Himmelfahrt der Maria (in der 
Ratskapelle), das Bild des über die Türken 
triumphierenden Capiſtrano (ebenda) und die das 
Leben der ſchleſiſchen Herzogin Hedwig darſtellende 
Holztafel mit 32 Bildern (dgl.). 

Die lateiniſche Inſchrift an der Tür der Nord- 
ſeite lautet überſetzt: „Nur durch Chriſtum allein, 
ihn, der die Pforte des Lebens, Ziehn in des himm- 
lichen Reichs ewige Wohnung wir ein.“ Im Innern: 
„Du biſt die Leiter, der Weg, die Tür biſt du, 
Führſt uns zum herrlichen 


An der aus der Sakriſtei zum Altar führenden 
Tür leſen wir: „Jeſus Chriſt iſt die Tür, der 
Geiſt aber, der ſie uns öffnet.“ 


Mögen die inhaltsreichen Inſchriften, die ſich 
an den Türen und Bildern befinden, Wahrheit 
werden, und möge ſich in der Bernhardinkirche ſtets 
und in alle Zukunft hinein eine Gemeinde ver— 
ſammeln, die zu ihrem ſchönen Gotteshaus und zu 


ihrem herrlichen evangeliſchen Bekenntnis eine heiße 


Liebe hat und danach trachtet, zu werden, was die 
heilige Schrift von einer rechten Chriſtengemeinde 
fordert: 
„Ein heiliger Tempel im Herrn, 
eine Behauſung Gottes im Geiſt.“ 
Decke. 


— 
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Die Elftauſend Jungfrauenkirche. 


Neben dem Vorwerk Olbina Elbing) waren 
im Jahre 1400 zwei neue Gebäude von dem ehr= 
ſamen Paul Steube geſtiftet und erbaut worden, 
ein Hoſpital „zum Beſten und Gebrauch oder Er— 
holung und Wohnung armer weiblicher Ausſätziger“, 
und eine Kapelle mit einem Friedhof und entſprechen⸗ 
dem Begraͤbnisplatz. Die Kapelle war den heiligen 
Elftauſend Jungfrauen, dem ſel. Apoſtel Bartholo⸗ 
mäus, Papſt Gregor und der Jungfrau Margarete 
geweiht. Unter all den Heiligennamen hat ſich nur 


der Name Elftauſend Jungfrauen bis heute erhalten. 


Er weiſt auf weſtdeutſches Gebiet und zwar nach 
Köln, wo nach einer Legende die von der engliſchen 


Prinzeſſin Urſula auf ihrer Wallfahrt nach Rom 
mitgenommenen elftauſend Jungfrauen von den 
Hunnen ermordet ſeien ſollen, nachdem Urſula den 


Antrag des Hunnenfürſten, ſein Weib zu werden 
und fo ihr und der Ihren Leben zu retten in todes 
mutiger Treue abgewieſen. 
Gebeine der edlen Märtyrerinnen begraben liegen. 

Die katholiſche Kirche gewährte der Kapelle 
reiche Benefizien, ſo Biſchof Wenzel 1400 einen 
40 tägigen Ablaß für alle Kapellenbeſucher, ja auch 
Papſt Bonifaz IX einen Ablaß von 7 


Jahren 


In Köln ſollen die 


und ebenſoviel Quadragenen (alſo 7 mal 40 Tagen). 
— Die Abſperrung der ausſätzigen Kranken hat 
durchaus nicht die Benutzung der Kapelle durch 


andere Gemeindeglieder ausgeſchloſſen, da im 
Gegenteil der Papſt wie der Biſchof ihren häufigen 
Beſuch wünſchte. — Der Gründer Paul Steube 
hat einen jährlichen Zins von 15 Mk. für einen 
Altariſten zu deſſen Unterhalt beſtimmt und 1404 
das Hoſpital für ewige Zeiten den Ratmannen 
der Stadt Breslau „zu vorweſen und davor zu 
raten befohlen“ und damit das Patronatsrecht 
über Hoſpital und Kapelle dem Rat der Stadt ab— 
getreten. Bald wandte ſich auch das öffentliche 
Intereſſe dem Stifte durch zahlreiche Stiftungen zu, 
durch welche das Hoſpital in die Lage verſetzt wurde, 
Grundſtücke zu erwerben (das bedeutendſte die Ra- 
pina = das Gebiet der heutigen Weißenburger-, 
Waterlooſtraße und der Gasanſtalt III). Schon 
frühzeitig lag die Verwaltung in den Händen eines 
Vorſtehers und eines Schaffers (Inſpektor). Das 
15. Jahrhundert brachte dem Hoſpital durch 
Seuchen, Peſtilenzen, Überſchwemmungen und 
Feuersbrünſte ſchweren Schaden. Seit 1409 war 
die Kapelle im Beſitz einer Glocke mit der In⸗ 
ſchrift: „Pfenninge heiſche ich, Greulich goß mich.“ 

Die Urkunden weiſen nach, daß bald aus der 
Kapelle eine Kirche, aus dem Altariſten ein 
Pfarrer wurde, der ſeine Seelſorge weit über den 
Rahmen der Hofpitalftiftung erſtreckte. Der erſte 
Pfarrer war Gregor Freymann, vom Magiſtrat 
dem Biſchof zur Inveſtitur vorgeſchlagen. 


Der Überlieferung nach iſt dieſe Kirche ſchon 
1525 der reinen Lehre des Evangeliums erſchloſſen 
worden. Der erſte evangeliſche Pfarrer hieß Valentin 
Geroldi. Als nach der Schlacht bei Mohacs 1525 
die Türken im mächtigen Vordringen begriffen waren, 
ließ der Breslauer Rat das Prämonſtratenſer⸗ 
kloſter zu St. Vincenz mit den beiden Pfarrkirchen 
„Allerheiligen“ und „St. Michael“ dem Erdboden 
gleichmachen. Dies traurige Los mußte auch die 
Elftauſend Jungfrauenkirche teilen, nur das Hoſpital 
blieb vor dem Untergang bewahrt, geſtaltete ſich 
vielmehr, als um 1500 der Ausſatz aufhörte, zu 
einer Altersverſorgungsanſtalt um, in der „alte, 
ungeſtalte Weibsperſonen Unterhalt und Pflege 
bis an ihr Lebensende finden ſollten“. — 1546, 
unter dem 96 Jahre alt gewordenen Paſtor 
Simon Graff erhielt die Hoſpitalſtiftung ein neues 
Gotteshaus, in welchem die Sakramente verwaltet 
und alle Parochialhandlungen vollzogen wurden. 
Das älteſte vorhandene Kirchenbuch von 1591 bis 
1622 läßt erkennen, daß nicht nur Bürger und 
Inſaſſen „aufm Elbing“, ſondern auch Hand⸗ 
werker und Schenken zu St. Macz (heut Matthias⸗ 
platz und Umgebung), auch Bauern und Kretſchmer 
und Gutsherrſchaften von Roſenthal und Oswitz In⸗ 
haber von Kirchſtellen geweſen ſind. Seit 1604 
drängte ſich der Kirchgemeinde die Erkenntnis auf, 
daß eine Vergrößerung des Kirchgebäudes ein un⸗ 
abweisbares Bedürfnis ſei. Nachdem zuerſt 1611 ein 
neues Pfarrhaus gebaut werden mußte, weil das alte 
baufällig geworden, ja „mit Meuſen, Kröten und 
anderer Unreinigkeit erfüllet war, wurde 1612 die 
Kirche um 16 Ellen verlängert und 8 Ellen nach 
beiden Seiten verbreitert, erhielt einen neuen Tauf⸗ 
ſtein und eine neue Orgel. Im Jahre 1630 war 
die Kirche ſchon wieder in einem kläglich baufälligen 
Zuſtand, konnte aber wegen der furchtbaren Geldnöte 
des 30 jährigen Krieges, unter den Schrecken der 
Peſt, die 1633 2 Geiſtliche in einem Jahre hinweg⸗ 
raffte, und der Verwüſtung durch die wilden Kriegs⸗ 
horden nicht reſtauriert werden. 

Während der Gegenreformation im 17. Jahr⸗ 
hundert entging mit knapper Not die Elftauſend Jung⸗ 
frauenkirche der Gefahr geſchloſſen und den Katholiſchen 
wiedergegeben zu werden. Was aber mit einem 
Schlage den Gegnern nicht möglich war, ſollte durch 
allmählige Wühlarbeit erreicht werden. Es ent⸗ 
brannte ein mit kleinen Unterbrechungen 80 Jahre 
währender kirchlicher Kampf, der die Kirche zur Be⸗ 
deutungsloſigkeit einer Kapelle herabdrücken wollte. 
Die Einzelheiten dieſes Kampfes, über welchen die 
zahlreichſten Urkunden vorhanden ſind, laſſen ſich 
in kurzen Zügen kaum erſchöpfend wiedergeben. 
Der Verſuch des vom Abt St. Vincenz gedrängten 
Biſchofs, dem Pfarrer zu Elftauſend Jungfrauen jede 


an dem 


iderſtand des Magiſtrats; ebenſo konnte er auch 
nicht die 1687 nach langen Verhandlungen durch⸗ 
geſetzte Erweiterung des Kirchengebäudes hindern. 
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der Batterie des Springſtern Botaniſcher Garten) 
die Kirche in 3 Stunden in einen Trümmerhaufen 


verwandelt, auch das Pfarr- und Schulhaus wurde 


Den entſcheidenden Schlag aber gegen die Hoſpital⸗ 
kirche führte der Abt Carolus von St. Vincenz in che Rth.!! 
Anſehen nach freilich mehr ein Schuppen als ein 


ſeiner Eingabe an die Kaiſerliche Kommiſſion 
vom 18. Januar 1708: „es mögen alle Hand⸗ 


lungen, die nur dem Pfarrer von St. Michael 
Nach langen Verhandlungen wurde der Neubau 
der Kirche 1823 vollendet, wie er heute noch ſteht. 


zuſtehen, zu Elftauſend Jungfrauen verhindert, 
und die Inwohner des ganzen Elbings der recht⸗ 
mäßigen Pfarrkirche Michaelis zugewieſen werden“. 


Der Streit ſcheint unerledigt geblieben zu ſein, ſo 
zwar, daß Elftauſend Jungfrauen die Parochialrechte 


nicht genommen wurden. 
von 1725 ließ den alten Streit wieder auflodern. 


Der Erneuerungsbau 


ein Raub der Flammen. Im Oktober 1507 wurde 
auf der Branditelle des Pfarrhauses eine aus Holz 
erbaute Notkirche (für 601 Rth.!!) errichtet, dem 


Gotteshaus. In dieſer Notkirche hat die Gemeinde 
17 Jahre lang ihr gottesdienſtliches Leben gefriſtet. 


Der Gedanke, eine Kirche im griechiſchen Stil mit einem 
von 6 doriſchen Säulen gebildeten Portal erſtehen zu 
laſſen, wurde aufgegeben, doch eine echt proteſtantiſche 
Predigtkirche erbaut: eine von einem Zwölfeck 


gebildete weite Rotunde im romaniſchen Stil; die 


Die alte Kirche wurde durch einen Holzfachwerkbau 
„überbaut“, 76 Ellen lang, 34 Ellen breit und 
40 Ellen hoch; aber ehe noch der Bau vollendet 
und das Dach geſchloſſen war, erreichte es der 
Vinzentinerabt durch Beſchwerde vom 21. Februar 
1727, daß „die Weiterführung des Baues des 


Kirchels von Elftauſend Jungfrauen bei Strafe 
von 2000 Dukaten zu inhibieren ſei“. 
715, Jahre gedauert, bis endlich vom Kaiſer die 
Gnade erbeten werden konnte, den Kirchenbau voll— 
enden und den ſo empfindlich geſtörten Gottesdienſt 
fortſetzen zu dürfen. Die Verhandlungen mit dem 
kaiſerlichen Hofe haben die enorme Summe von 
45 589 Thl., 6 Sgr., 6 Pf. verſchlungen, welche 
die geſamte Bürgerſchaft aufs empfindlichſte be⸗ 
laſtete. Die Parochialſtreitigkeiten führten endlich 
zu einem Vergleich, der der Elftauſend Jung⸗ 
frauenkirche die Ausübung der pfarramtlichen 
Handlungen geſtattete; das kaiſerliche Reſkript 
von 1737 ſetzte feſt, daß alle Breslauer Bürger 
evangeliſchen Glaubens auf dem Elbing zu dieſer 
Kirche gehören. Mit dem Einzuge Friedrichs des 
Großen hatten alle Bedrückungen in Glaubensſachen 
ein Ende; an Stelle der Herrſchaft einer unduld⸗ 
ſamen Staatsreligion trat eine Glaubens- und Ge= 
wiſſensfreiheit, deren Segen auch die Kirche zu Elf⸗ 
tauſend Jungfrauen ſpüren durfte. Friedrich II. wies 
der Hoſpitalverwaltung wie der kirchlichen Kaſſen⸗ 
führung neue Bahnen, hob u. a. auch die Verpflichtung 
auf, an die katholiſche Geiſtlichkeit für evang. Amts⸗ 
handlungen Stolgebühren bezahlen zu müſſen; ſeit 
jener Zeit bildete ſich das Verſtändnis für den Begriff 
einer „Parochie“ im heutigen Sinne aus. Die nun 
bald eingetretene Erweiterung der Elftauſend Jung⸗ 
frauenparochie erhellt daraus, daß 1753 der Mittags⸗ 
prediger als ordinierter Hilfsgeiſtlicher angeftellt wurde. 

Als Breslau 1806 von den Verbündeten 
Napoleons unter dem Befehl ſeines Bruders Jérome 
belagert wurde, befahl der Gouverneur der Stadt 
kurzer Hand die Vorſtädte in Brand zu ſchießen. 
Am 13. Dezember wurde durch 3 Brandkugeln aus 


Es hat 
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Erbauung der hochſtrebenden inneren Kuppel ohne 
Unterbauung, durch allmähliche ſchichtweiſe Auf: 
mauerung war ein in der damaligen Baukunſt 
noch nie unternommenes Werk. Ehe noch die 
Kuppel geſchloſſen wurde, drohte das 6 Wochen 
andauernde Regenwetter dem Kirchbau großen 
Schaden zuzufügen. Jedoch durch ſinnreiche Über: 
ſpannung der freien Offnung mit 2 vom Schiffer 
Schmidt in Scheitnig geborgten Segeltüchern iſt 
jeder Schaden glücklich abgewendet worden. Am 
19. November 1823 wurde die Kirche durch den 
Kirchen- und Schulinſpektor Dr Tſcheggey eingeweiht 
Auch das Pfarr- und Schulhaus wurde wieder auf— 
gebaut. Zu gleicher Zeit ging mit der Hoſpitalſtiftung 
eine tiefgreifende Umwandlung vor, indem das Hierony⸗ 
mus⸗Hoſpital aus ſeinem alten baufälligen Anſtalts— 
gebäude an der Schweidnitzer Straße nach dem Elf— 
tauſend⸗Jungfrauen⸗Hoſpital verlegt wurde. — 1837 
wurde die Hofpitalverwaltung endgültig von der 
Kirche zu Elftauſend getrennt, beiden wurde dadurch 
ein freierer Spielraum zu gedeihlicher Weiterent= 
wicklung gewährt. Nun konnte die Kirche den beiden 
innerſtädtiſchen Hauptpfarrkirchen und der in der Neu— 
ſtadt zur Seite treten, und erhielt 1859 nach dem Regle⸗ 
ment des Bresl. Stadtkonſiſtoriums Sitz und Stimme 
im Stadtkonſiſtorium. An der Ablöſung des ſtädtiſchen 
Patronats nahm auch die Elftauſend Jungfrauen⸗ 
kirche teil (1888). Die erſte ſegensreiche Wirkung 
brachte dieſe Neuordnung für die Gemeinde in der Er— 
bauung des neuen Pfarrhauſes (1890), die zweite in der 
Begründung eines eigenen Parochialfriedhofes (1895). 
In den letzten Jahrzehnten erfuhr die Gemeinde 
ein ſo großes Wachstum, daß die ſeiner Zeit für eine 
Seelenzahl von 6000 erbaute Kirche für eine Gemeinde 
von 55000 Seelen Raum zum Gottes dienſt bieten ſollte. 
Im Jahre 1899 mußte daher die Gemeinde in 2 Pa⸗ 
rochieen geteilt werden. — Die Geſchichte der Elf— 
tauſend Jungfrauenkirche zeugt in allen Phaſen ihrer 
wechſelvollen Geſchicke von dem Glaubensmut und der 
Bekenntnistreue der Vorväter, aber auch von der 
Opferfreudigkeit der geſamten Breslauer Bürgerſchaft. 
Bederke. 


eu —— 
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Die Barbarafirche. 


Die Entſtehung der Barbarakirche ſteht nicht 
genau feſt. Ein in der Kirche befindliches Epi⸗ 
taphium, ein Grabbild der Barbara Poley aus 
Tiergarten, nebenbei das älteſte Bild Schleſiens, 
das die Jahreszahl 1309 trägt, läßt darauf ſchließen, 
daß damals ſchon eine Kapelle der heiligen Barbara, 
wenn auch nicht im Umfange der heutigen Kirche, 
beſtand. Der Kirchbau wurde wohl erſt im 15. Jahr⸗ 


hundert abgeſchloſſen; aus dem Jahre 1465 ſind 


umfangreiche Arbeiten an Kirche und Turm bezeugt. 
N a 

Sie war der heiligen Barbara, nach anderen Mit- 
teilungen den Heiligen Felir und Adauctus geweiht. 


Auch die Heiligen Fabian und Sebaſtian wurden 
Eine der beiden Sakriſteien ſoll 


in ihr verehrt. 
auch den Elftauſend Jungfrauen geweiht geweſen 
ſein. Die Barbarakirche war urſprünglich Begräbnis⸗ 
kapelle für den außerhalb der eriten Feſtungsmauern 
Breslaus gelegenen Begräbnisplatz von Eliſabeth, 
von deſſen Vorhandenſein noch die mancherlei Grab⸗ 
denkmäler im Innern und Außern der Kirche, im 
Pfarrgarten und an der zum Burgfeld führenden 
Straße, An der Barbarakirche, zeugen. Der Bes 
gräbnisplatz war zunächſt nur für die „plebeji“, 
d. h. für die Leute aus dem Volke beſtimmt, während 


der Begräbnisplatz um die Eliſabethkirche mehr 
Aber 


von den vornehmen Bürgern benutzt wurde. 
die ſtimmungsvolle, heimliche Kirche gewann ſich 
bald viele Freunde in der Bürgerſchaft, zumal auch 


Päpſte und Biſchöfe dem Kirchlein, um es in Auf- 
nahme zu bringen, reichliche Abläſſe verliehen. Von 
grundlegender Bedeutung für ihre Zukunft aber 
war die „Bürger⸗Brüderſchaft zu St. Barbara“. 


Sie wurde im 15. Jahrhundert begründet und hatte 
den Zweck, den verſtorbenen Mitgliedern durch Bez 
gleitung der lebenden Mitglieder ein recht feierliches 
Begräbnis zu veranſtalten. Zu dieſer Brüderſchaft 


gehörte auch der in Breslau auf der Nikolaiſtraße 


als ſchlichter Bürger lebende Herzog Wenzel von 
Sagan. Der fromme Mann, deſſen Bild uns 
noch heute von ſeinem im Altarraum der Kirche 
aufgehängten Grabgemälde grüßt, hatte eine beſondere 
Vorliebe für unſer Gotteshaus. In ſeinem Teſta⸗ 
mente ſetzte er die Brüderſchaft von St. Barbara 
zum Erben ſeiner ganzen Hinterlaſſenſchaft ein. 
Für die Kirche ſtiftete er drei Altarlehen mit genauer 
Beſtimmung der Meſſen, die in ihr geleſen werden 
ſollten. Der große Gönner unſerer Kirche liegt 
unter der Halle des Haupteinganges beſtattet. Er 
hatte das ausdrücklich beſtimmt, weil er als Sünder 
von den frommen Kirchgängern mit Füßen getreten 
werden wollte. Aber auch ſonſt finden wir auf den 
Grabdenkmälern die vornehmſten Vertreter der 
Adels-, Rat: und Stadtgeſchlechter genannt. Von 
den Handwerksmeiſtern hielten ſich beſonders die 
Kretſchmer und Gaſtwirte, die Seifenſieder und 


Weißgerber und vor allen die Tuchmacher zur 

Barbarakirche. Den letzten Ausdruck fanden dieſe 

Beziehungen in den Stiftungen des Tuchkaufmanns 

Hildebrandt, in deren dankbarem Genuß die Ge— 
meinde noch heute ſteht. 

Frühzeitig wurde in dem Turm die Uhr an— 
gebracht, denn ſchon am 24. Juli 1580 wird 
erwähnt, daß dieſe Uhr „beim ganzen Zeiger blieb, 
während die übrigen Stadtuhren den halben Zeiger 
ſchlugen“. (Einem alten Herkommen gemäß ſchlug 
übrigens die Barbarauhr die Stunde 5 bis 10 Minuten 
vor den anderen Turmuhren an.) 

Bis zum Jahre 1525 hatte die Kirche keinen 
eigenen Geiſtlichen, die Meſſen wurden durch einen 
Kaplan von Eliſabeth geleſen. Als im Jahr 1525 
mit St. Clijabeth auch die Barbarakirche ſich der 
Reformation anſchloß, wurde ein Prediger angeſtellt. 
Der erſte genannte Prediger von St. Barbara war 
Chriſtoph Krösling. Freilich ſcheinen die Geiſt⸗ 
lichen von St. Eliſabeth das Recht der Predigt auch 
noch fernerhin behalten zu haben. Auch der erſte 
lutheriſche Pfarrer von St. Eliſabeth, Moibanus, 
hat wahrſcheinlich des öfteren in St. Barbara ge- 
predigt und darauf iſt die Bemerkung Pols wohl 
zu beziehen, „D. Moiban habe oft an einem Sonn⸗ 
tage zwo und drei Predigten in unterſchiedlichen 
Kirchen getan.“ Erſt 1697 wurde ein zweiter 
Geiſtlicher berufen. Fortan hieß der erſte Geiſtliche 
„Eccleſiaſt und Morgenprediger“, der zweite 
„Mittagsprediger“. In den ſchweren Heimſuchungen 
Breslaus durch die Peſt fanden auf dem Barbara⸗ 
friedhofe ſehr viel Beiſetzungen ſtatt. Aus dieſer Zeit 
ſtammt das ſchöne Kirchenportal auf der Südſeite 
mit den Bildern der Vergänglichkeit und der In⸗ 
ſchrift: 

N Dein Endt O Menſch iſt vor der Thür 

Thu Buß, weil du noch lebſt allhier. 

In den Zeiten der Gegenreformation diente die 
Kirche als Zufluchtsort vieler ihrer Kirchen beraubten 
Gemeinden der Nachbarſchaft. Im Jahre 1708 
erhielt die Kirche das Recht, Beichte und Abend⸗ 
mahlsfeier abzuhalten. Die erſte öffentliche Kom⸗ 
munion fand am 24. Juni 1708 ſtatt. Nach der 
Beſitzergreifung Breslaus durch Friedrich den Großen 
im Jahre 1741 wurde das Gotteshaus der Garniſon 
zu ihren Gottesdienſten angewieſen. Bei dieſer 
gemeinſamen Benutzung der Kirche durch Zivil- und 
Militärgemeinde iſt es ſehr zum Schaden beider 
bis zum heutigen Tage geblieben. Nach der Be⸗ 
lagerung Breslaus im Jahre 1806/07 wurde die 
Kirche zum Quartier polniſcher Rekruten gemacht, 
die vielen Schaden verurſachten. 

In der Zeit von Anfang Juni 1868 bis zum 
14. März 1869 wurde die Kirche einer durch⸗ 
greifenden Inſtandſetzung unterzogen. Damals 
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wurden die alten Chöre abgeſchafft und die jetzigen 


Emporen angelegt, damals erhielten auch Altar, 


Kanzel und Orgel ihre heutige Geſtalt. Am Sonn⸗ 


tag Judica des Jahres 1869 hielt Paſtor Kutta 
9 N 0 


die Einweihungspredigt. 


Im Jahre 1874 gelang es den unabläſſigen 
Bemühungen des Paſtors Kutta, der Barbara⸗ 
kirche auch eine Gemeinde zu geben. Der Teil der 
Nikolaivorſtadt, der zwiſchen der Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Straße und der Oder liegt, und die Dörfer Pöpelwitz, 
Gandau, Koſel, Pilsnitz, Klein⸗ und Groß-Mochbern, 
Kentſchkau, Mariahöfchen und Schmiedefeld wurden 
von Eliſabeth abgezweigt und der Barbarakirche 
überwieſen. Das ſchnelle Wachstum der neuen 
Gemeinde machte 1895 die Begründung einer dritten, 


1903 die einer vierten und 1908 die einer fünften 
das 


geiſtlichen Stelle notwendig. 1897 wurde 
Gotteshaus in ſeinem Inneren, 1901 in ſeinem 
Außeren einer durchgehenden Erneuerung unterzogen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden die wertvollen, mittel- 
alterlichen Wandgemälde der Kirche (vgl. u.) unter einer 
vierfachen Putzſchicht aufgefunden und vom Maler 
Oetken wieder hergeſtellt. Sie ſtellen die heilige 
Barbara, die Anbetung der Weiſen, Maria mit 
dem Gnadenmantel und Bilder aus dem Leben 
der heiligen Hedwig dar. Auch ſonſt enthält die 
Kirche wertvolle Kunſtſchätze. Im Altarraum ſei 
beſonders außer dem ſchon erwähnten Grabbilde 
Wenzels eine Krönung der Maria aus der Dürerſchen 
Schule erwähnt. Die Kanzeltür und die Tür zur 
Turmkapelle ſind Meiſterwerke ſchmiedeeiſerner Arbeit, 


von dem Maler Wohnlich gemalt worden. Be— 
merkenswert iſt ferner am Turm die Statue der 
heiligen Barbara, eins der älteſten Erzeugniſſe der 
Breslauer Bildhauerarbeit. Die Turmuhr hat ein 
künſtliches Zeigerwerk, die Kugel am Zeiger zeigt 
die Stellung des Mondes an. 

So iſt die Barbarakirche ein Denkmal mancher 
ernſten Zeiten Breslaus, mancher Not und Trauer 
der Vergangenheit, aber auch ein Zeugnis des 
Glaubens unſerer Väter und der Hilfe des gnädigen 
Gottes. Gott helfe, daß ſie allezeit im Geiſte 
Jeſu eine geſegnete Predigtſtätte ſeines heiligen 
Evangeliums bleibe! 


Alte Wandgemälde der Barbaralirche. 


Die Wiederherſtellung des Bildes: „Die An— 
betung der drei Weiſen“ bereitete dem Maler 
Oetken inſofern große Schwierigkeiten, als die linke 
Hälfte dieſes ſonſt wohlerhaltenen Bildes im 18. Jahr⸗ 


hundert beim Einſetzen eines Evitaphs heraus- 


geſchlagen war. Es iſt ihm in Anlehnung an alte 
Vorbilder in überraſchend guter Weiſe gelungen, 
dieſe linke Hälfte zu ergänzen. 


beiden Seiten ihres 
Engel. 
hältnis zum Leibe 
verzeichnet. 


Das Marienbild im südlichen Seitenſchiff zeigt 
in Doppelt⸗Lebensgröße die Madonna, wie ſie im 
weit ausgebreiteten Mantel die zu ihr betenden 
geistlichen und weltlichen Stände umfaßt. Zu 
Hauptes ſchweben muſizierende 
der Hauptfigur ſind im Ver⸗ 
und zu den Händen ſtark 
Es kam eben den Malern jener Zeit 
nicht darauf an, wie ſie malten, ſondern was ſie 
malten. 

Auf der jetzt wieder hergeſtellten frühgotiſchen 


Die Arme 


Madonna war dann ſpäter eine ſpätgotiſche Ma⸗ 


der Enthaltſamkeit abzulegen. 


donna mit dem Kinde aufgemalt worden, die den 
Beweis ergab, daß die Barbaralirche in verſchiedenen 
aufeinanderfolgenden Perioden mit Malereien ges 
ſchmückt worden iſt. Von großem Intereſſe auch 
für das Studium der Gewänder ſind die knieenden 
Perſonen, Bürger und Bauern, Mönche und Nonnen, 
Biſchöfe, Kardinäle und die Geſtalt des Papſtes. 
Die Farben und Linien der Figuren ſind durchweg 
den alten Spuren entſprechend, die Geſichter bei 
einzelnen in etwas moderner Auffaſſung ergänzt. 

Von noch größerer kunſtgeſchichtlicher Bedeutung 
ift das Wandgemälde im nördlichen Seitenſchiff, 
die acht Bilder aus der Hedwigslegende. Im 
oberſten betet Hedwig das Jeſuskind an. Auf 
dem zweiten Bild beſtimmt ſie ihren Gemahl, 
Herzog Heinrich I., den Bärtigen, ihr in die Hand 
des Breslauer Biſchofs Laurentius das Gelübde 
Das dritte Bild 
zeigt fie in eifrigem Gebet vor dem Altare knieend. 


die Meſſingkronleuchter find von beſonderer Schönheit. Auf dem vierten Bilde weiſt ſie den Becher mit 


Das Altarbild „Die Grablegung Jeſu“ ijt 1869 | 


Wein zurück, den ihr Mann ihr reichen will; ſie 
nährt ſich von trockenem Brot und Waſſer, das in 
einem unſcheinbaren Bunzelkrüglein vor ihr ſteht. 
Das nächſte Bild zeigt ſie auf hart gemauertem 
Lager ſchlafend. Auf dem ſechſten Bilde wird ſie, 
vom langen Knieen ermüdet, durch eine Nonne 
aufgerichtet. Demütig wäſcht fie auf dem fol- 
genden Bilde einer Nonne die Füße. Das letzte 
endlich zeigt ſie wiederum in einem Gebetbuch leſend 
vor dem Altare. Wir wollen dieſe 8 Bilder, ganz 
abgeſehen von ihrem kunſtgeſchichtlichen Wert, in 
unſerer Kirche gern dulden, als Erinnerung an 
eine Frau, die unbeſtrittene geſchichtliche Verdienſte 
um die Förderung des Deutſchtums in unſerer 
ſchleſiſchen Heimat ſich erworben hat. Für die 
Kunſtgeſchichte ſind die Bilder inſofern beſonders 
wichtig, als ſie ſich als erſtes Denkmal der Wand— 
malerei einem bisher nur in Buchmalereien, wie 
dem Schlackenwerder Kodex von 1353, dem Bres⸗ 
lauer Kodex der Univerſitätsbibliothek von 1451 
und in Tafelbildern, wie der Hedwigstafel der Bern⸗ 
hardinkirche, vertreteuen Cyklus von Darſtellungen der 
Hedwigslegende anſchließen, der für die mittel- 
alterliche Kunſt Schleſiens als ganz beſonders 
wichtig und charakteriſtiſch gelten muß. 


Wackernagel. 


Die Salvatorkirche. 


Die alte Salvatorkirche hat ſich aus einer 
Begräbniskapelle entwickelt. Während es im frühen 
Mittelalter Gebrauch geweſen war, die Leichen in 
oder um die Kirchen zu begraben, weil dieſer Ort für 
ganz beſonders geweiht und heilig galt, nahm der 
Rat von Breslau ſchon 1318 darauf Bedacht, 
außerhalb der Stadtmauern eine Begräbnisſtätte 


anzulegen. Dieſer Friedhof lag ungefähr auf dem 
Gelände des heutigen Tauentzienplatzes und trug 
nur eine kleine Kapelle, in der jährlich einmal eine 
Totenmeſſe geleſen wurde. Als dieſer und die um 


die Kirchen der inneren Stadt liegenden Friedhöfe 
bereits mit Leichen überfüllt waren, legte 1541 


jedoch, als ob die Benutzung dieſes Friedhofes von 


loſigkeit gegen die Toten auffaßte; der Friedhof 
blieb länger als ein ganzes Jahr ohne ein einziges 
Grab. Zwar bemühten ſich einſichtsvollere Männer 
um Hebung dieſer Vorurteile, ſo Gregor Gebhardt, 
Prediger an Elftauſend Jungfrauen und letzter 
Möuch des durch die Reformation aufgehobenen 


Kloſters zu St. Dorothea, der am 23. Mai 1542 


auf ſeinen beſonderen Wunſch auf dem „neuen 
Begräbnis“ als erſte Leiche beerdigt wurde. Exit 
eine im Sommer 1542 ausbrechende Seuche, die 
die Bergung der Leichen auf den Friedhöfen der 
inneren Stadt unmöglich machte, half das mittel- 
alterliche Vorurteil beſiegen, und ſeit dieſer Zeit 
wurde der Friedhof in regelmäßigen Gebrauch ge— 
nommen. 

Bis zum Jahre 1561 hatte auf dem Friedhofe nur 
ein Kruzifix geſtanden. 1568 wurde zur Abhaltung von 
Leichenpredigten eine kleine Kapelle erbaut, die den 
Namen ad Sanctum Salvatorem erhielt. Bald wurde 
beſonders für die Bewohner der Kräuterdörfer im 
Süden Breslaus dort ein regelmäßiger Gottesdienſt 
eingerichtet und der Sohn des erſten evangeliſchen 
Pfarrers von St. Clijabeth, Dr. Ambroſius Moi⸗ 
banus jun., der im Hauptamt Lehrer am Eliſabeth⸗ 
gymnaſium war, als Prediger angeſtellt. In dieſer 
Verfaſſung übergab der Rat 1577 die Kirche ſamt 
dem Friedhofe mit allen ihren Einkünften den 
Vorſtehern des „gemeinen Almos“, d. h. jenes erſt 
ins Leben gerufenen allgemeinen Almoſenamtes, dem 
nach Beſeitigung der ſchreiendſten Mißſtände des 
öffentlichen Bettels die geordnete Armenpflege in 
Breslau übertragen worden war. Unter der Be⸗ 
dingung, daß dieſes Amt für die baulichen Bedürfniſſe 
der Kirche ſorgte, ſollten ihm alle Überſchüſſe der 


Einnahmequelle, die nach der älteſten vorhandenen 
Abrechnung vom Jahre 1585 einen Jahresertrag 
von 823 Mk. Silber eintrug; andererſeits brachte 
dieſe Verbindung mit einem gemeinnützigen Unter⸗ 
nehmen es mit ſich, daß für die Kirche nur immer 
das notwendigſte getan wurde, und ihr künſtleriſcher 
Schmuck für alle Zeit verſagt blieb. Die Kirche 
erwies ſich bald zu klein für die große Zahl der 
regelmäßigen Gottesdienſtbeſucher, die nur zum 


kleinſten Teil in dem engen Kirchlein Platz fanden 
der Rat auf dem heutigen Salvatorplatz einen 
zweiten Begräbnisplatz an, der im Gegenſatz zu 
dem ſeit 1318 beſtehenden „alten Begrebnuß“ das 
das „newe Begrebnuß“ genannt wurde. Es ſcheint 


und in dichten Scharen draußen auf dem Friedhof 
ſtehen mußten. Daher wurde der Bitte der Dorf— 
bewohner des Schweidnitzer Angers und der ums 
liegenden Kräuterdörfer, das Begräbniskirchlein ver- 


größern zu laſſen, Folge geleiſtet und 1609 die 
den Bewohnern der Stadt abgelehnt wurde, weil 
man die Beerdigung vor der Stadt als eine Pietät⸗ 


Kirche um 18 Ellen in die Länge und Breite 
gegen den Stadtgraben hin vergrößert. Dieſe er⸗ 
weiterte Kirche wurde am 26. April 1610 durch 
den Paſtor Friedrich Curtius eingeweiht. 

Als nach dem Friedensſchluß zu Münſter und 
Osnabrück 1648 die evangeliſchen Kirchen zu 
Domslau, Schwoitſch, Riemberg und Protſch re⸗ 
katholiſiert wurden, drohte auch den beiden vor 
Breslau gelegenen Kirchen, Elftauſend Jung- 
frauen und Salvator, das gleiche Schickſal. Nur 
dem mannhaften Eintreten des Rates und den 
großen Geldgeſchenkten an den Kaiſerlichen Hof 
in Wien iſt ihre Erhaltung für die Evangeliſchen 
zu danken. Die Alt-Ranftädter Konvention 1707 
brachte die obengenannten 4 Dorfkirchen wieder an 
die Evangeliſchen zurück und ſetzte auch ſonſt den 
Schmälerungen der evangeliſchen Religionsausübung 
ein Ende. Dieſe Gelegenheit benutzten die Kirch⸗ 
beſucher von Salvator zu einer Angabe an den 
Magiſtrat 1708 „dem ſogenannten Kräuter-Me⸗ 
morial“, worin ſie die Ausgeſtaltung der Kirche 
zu einer Parochie erbaten. Dieſe Bitte wurde 
zwar, um die Muttergemeinde Maria= Magdalena 
nicht in ihren Einkünften zu ſchmälern, zunächſt 
nicht gewährt, doch Jah fic) der Vorſtand des all⸗ 
meinen Almoſenamtes „auf vieles großes Andringen 
des Landvolkes“ veranlaßt, die Kirche nochmals zu 
erweitern, was durch einen Anbau an der Süd⸗ 
ſeite, Hebung des Daches und Anlage zweier über⸗ 
einanderliegenden Chore (1723) geſchah. Diele 
erweiterte Kirche faßte ungefähr 2000 Menſchen. 
Bemerkt ſei noch, daß die Genehmigung zum Bau 
in Wien durch eine Liebesgabe von 45589 Thalern 
und einem jährlichen Betrag von 300 Gulden, 
Ablöſung an die katholiſche Kirche, erkauft werden 
mußte. Im Jahre 1757, als nach dem Siege 


ren Solin Laudon vor Breslau rückte, wurde auf 
Befehl des Stadtkommandanten der Kirchturm nieder⸗ 
geriſſen, damit er den Feinden nicht als ein die 
Dione 
diene. 


Stadtmauern überragender Stützpunkt Die 
offene Seite der Kirche blieb jahrelang nur mit 
rohen Brettern verſchlagen. Der um die Stadt 


tobende Kampf nahm die Kirche hart mit, das 
Pfarrhaus wurde von Kroaten geplündert, durch 
eine Pulvererplofion zerſtört, und der Paſtor 
Samuel Pietſch konnte nur ſein nacktes Leben 
retten. Nach dem Friedensſchluß wurde die Kirche 
aus Mangel an Geldmitteln nur ganz notdürftig 
repariert. Erſt zum 200 jährigen Jubiläum ſetzten 


die Vorſteher des gemeinen Almoſens die Kirche 


liche Stätte wegen Baufälligkeit 1869) geſchloſſen 


werden mußte, tauchte der Gedanke an den Bau 
einer Notkirche auf, da die beginnende Bau⸗ 
tätigkeit im Süden der Stadt eine beſſere kirch⸗ 
liche Verſorgung zur unbedingten Pflicht machte. 
Der Magiſtrat beſchloß endlich 1870 einen Neubau 
auf den Teichäckern nach den Entwürfen des Stadt⸗ 
baurats Zimmermann des Erbauers des Waſſerhebe⸗ 
werks am Weidendamm) aufzuführen, doch verzögerte 
der ausbrechende Krieg die Inangriffnahme des Baues. 
Erſt am 20. Nosember 1871 konnte der Grundſtein 


| gelegt und am 19. Oktober 1876 die Kirche feierlich 


j 


wieder einigermaßen in Stand. Bald aber verfiel 


ſie immer mehr: der das Gotteshaus umgebende 
Gatterzaun wurde zerbrochen, und die Türen waren 
ſo wenig ſicher verſchließbar, daß die Kirchbänke 
Fenſtervorhänge, ja 1805 ſogar das Taufbecken 
geſtohlen wurden, die alte Orgel verſagte 1799 den 


Dienſt, auch fingen die Dorfgemeinden an, die 
ſich bisher gaſtweiſe zur Kirche gehalten hatten, 
Trinitatisgemeinde rund 52000 Seelen, jo daß 


ſich in andere Kirchen zu zerſtreuen aus Sorge, 


bei einem nötig werdenden Neubau zu den Koſten 
einer zweiten Tochtergemeinde mit der Parochial⸗ 


herangezogen zu werden. Trotzdem diente die Kirche 
noch 50 Jahre ihrem Zweck bis zu ihrer Vernichtung 
durch Brand am 12. November 1854. An einem 
Sonntage nach beendigtem Nachmittagsgottesdienſte 
gegen 3 Uhr war das Feuer herausgekommen, hatte 
zunächſt im Kircheninnern unbemerkt um ſich gegriffen 
und ſetzte erſt in den ſpäten Nachmittagſtunden, 
als die Dunkelheit eingebrochen war, das ganze 
Gebäude ſamt dem Turm in Flammen. Der alte, 
aus Fachwerk zuſammengefügte, ausgetrocknete Bau 
war nicht zu halten, er brannte, ohne daß auch 
nur ein Stück ſeines Inventars gerettet werden 
konnte, bis auf den Grund nieder. Nach einem 
heute noch in der Salvatorgemeinde umlaufenden 
Gerücht iſt der Brand angelegt worden, und zwar, 
um manchen hie und da auftauchenden Wünſchen 
zu einer ſchnelleren Erfüllung zu verhelfen. Jeden⸗ 
falls hielt man ſchon damals dies Ereignis nicht 
für einen ſchweren Verluſt, da das kunſtloſe, ſeit 
Menſchengedenken immer nur notdürftig ausgeflickte 
Bauwerk keineswegs als Zierde des ſich immer 


weiter nach Süden verſchiebenden Stadtteils an⸗ 


geſehen werden konnte. Die einzigen Andenken an 
die alte Salvatorkirche ſind einige jetzt noch im 
Gebrauch befindliche Altarkelche, ſowie zwei Kruzi⸗ 
fixe, fämtlich aus friederizianiſcher Zeit. 

Die ihres Gotteshauſes beraubte Gemeinde 
mußte für die Vormittagsdienſte im kleinen Armen⸗ 
hauskirchlein an der Ohle, am Nachmittag in 
der ebenfalls wenig geräumigen Kirche des Tri⸗ 
nitashoſpitals an der Schweidnitzer Straße Unter⸗ 
kunft ſuchen. Als auch dieſe letztere gottesdienſt⸗ 


eingeweiht werden. 1865 war bereits die Parochial⸗ 
gründung vollzogen worden, wodurch die ſüdliche 
Vorſtadt Breslaus und 23 Dörfer zu der neuen 
Salvatorparochie gehören ſollten. Die bei ihrer 
Gründung nur 8000 Seelen zählende Gemeinde, 
an der 1867 ein zweiter, 1886 ein dritter, 1895 
ein vierter, 1899 ein fünfter Geiſtlicher, dazu 1905 
ein Vikar in Brockau angeſtellt wurde, zählt heute 
trotz der Abzweigung der Tochtergemeinde Kletten= 
dorf und Abgabe einiger Straßenzüge an die 


die Ende des Jahres bevorſtehende Abzweigung 


kirche St. Johannis an der Hohenzollernſtraße einem 
längſt gefühlten Bedürfnis abhilft. — 

Einige weniger wichtige, aber zur Kennzeichnung 
früherer Kulturzuſtände dienende Einzelheiten ſeien 
hier noch angeführt: 

In den noch vorhandenen Kirchſtellenliſten von 
St. Salvator aus dem Anfang des 17. Jahr- 


hunderts iſt auch ein „Bäncklein vor den Scharf⸗ 


richter und ſeine Geſellen“ verzeichnet, das von 
den anderen Kirchplätzen getrennt war, weil nach 
damaligen Ehrbegriffen niemand mit ihm in Bes 
rührung kommen durfte. 

Bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts fanden 
die Konfirmationen in der Wohnung des Paſtors 
ſtatt. Der Grund war ein rein praktiſcher, nämlich 
„wegen der ärmlichen Kleidung der Konfirmanden“. 
Erſt auf Veranlaſſung des Mittagspredigers Schäfer 
wurde, allerdings nicht ohne Widerſpruch der „die 
Neuerungen verabſcheuenden Landleute“, die feier⸗ 
liche Konfirmation im Gotteshauſe ſelbſt ein— 
geführt. 

In der Zeit des nach den Unglücksjahren 
1806 und 1807 neuerwachenden Nationalgefühls 
macht ſich im amtlichen Schriftwechſel zwiſchen 
den Behörden die Neigung geltend, fremde Aus⸗ 
drücke zu verdeutſchen. So wird — allerdings 
nur ein einziges Mal — in einem Reſkript des 
Miniſteriums vom Jahre 1810 die Salvator⸗ 
kirche die „Kirche zum heiligen Erlöſer“ genannt. 


Müller. 


— 
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Die Hofkirche. 


Erft im Jahre 1750 erhielten die Evangeliſch⸗ 
Reformierten in Breslau ein eigenes Gotteshaus. 


trauriger Zeuge, und erlebte nun mit Freuden die 


Schon Mitte des 16. Jahrhunderts fanden ſich in 
Schleſien und auch in Breslau Anhänger der re— 


formierten Lehre. 
melanchthoniſchen Richtung geduldet, wurden ſie doch 
bald heftig angegriffen. 


Anfänglich von der milden 


wiedererlangte Gewiſſensfreiheit. 

Urſinus reiſte bald zu ſeinem Regiment, kam 
aber am 21. Januar 1742 mit Johann Ernſt 
Vigilantius aus Laßwitz bei Polniſch⸗Liſſa wieder, 


der an dieſem Tage die Vormittagspredigt hielt, 


Erſt Friedrich von der 


Pfalz, der Winterkönig, geſtattete ihnen, in der 


Kaiſerlichen Burg ihre Gottesdienſte zu halten. 
Mit dem Zuſammenbruch der Macht des Kurfürſten 
hörten auch dieſe wieder auf. Die Reformierten 
gingen nach Ohlau und Brieg, um dort an den 
Gottes dienſten in den Schloßkapellen der Piaſten⸗ 
fürſten teilzunehmen. Als 1680 die Witwe des 
letzten Piaſtenherzogs ſtarb, wandten ſich die Re⸗ 
formierten nach Liſſa in Polen. Im Archiv der 
dortigen reformierten Johanniskirche befindet ſich 
ein Rechnungsbuch, aus dem hervorgeht, wie oft 
Breslauer zum Beſuch der Predigt und des Abend— 
mahls kamen. Da begegnen uns Namen, die 
nachher ſofort, als das Erſcheinen Friedrich des 
Großen die öffentliche Ausübung des reformierten 
Gottes dienſtes ermöglichte, als Gemeindeglieder 
genannt werden: Schiller, Horguelin, von Canitz, 
von Roſenberg, Jonſton, Jaͤgwitz, de Neufville, 
Stuart, Banker, von Los, Schluckwerder, von Ebritz, 


Seidel, Eichborn, von Schmettow, Gafron, Hofmann, 


Richter, Kühn, Kloſe, Arnold, Behr, Riebe, Moli= 
nari u. a. 
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Die Altranſtädter Konvention vom 


Jahre 1707, welche vielen evangeliſchen Gemeinden 


ihre Kirchen und Gottesdienſte wiedergab, brachte 


den Reformierten keinerlei Vergünſtigung. Die Bres⸗ 


lauer Reformierten gingen weiter nach Liſſa oder auch 


nach Skarſine (im Kreiſe Trebnig), wo in dem im 
Walde gelegenen Schloſſe ein dazu herbeigeeilter re⸗ 


formierter Prediger Gottesdienſt hielt und das heilige 


Abendmahl austeilte. Die Zugänge zum Walde 
wurden von bewaffneten Breslauer Bürgern bewacht. 

Endlich ſchlug auch den Reformierten in Breslau 
die Stunde der Freiheit. Vom 24. bis 27. De⸗ 
zember 1741 hielt der reformierte Feldprediger 
Urſinus vom Schwerinſchen Regiment in der Woh 
nung des preußiſchen Generals Grafen Dohna, der 
in der Herrengaſſe im Freiherrlich Saurmaniſchen 
Hauſe im Quartier lag, vier Tage hintereinander 
Gottesdienſte. Am 3. Weihnachtsfeiertage wurde 
das heilige Abendmahl gefeiert. 

Im Jahre 1680 hatte der letzte Hofprediger 
der Piaſten, Brunſenius, dem Tuchfabrikanten 
Schiller in Breslau einige filberne vergoldete Ge⸗ 
fäße mit der Beſtimmung anvertraut, ſobald eine 
reformierte Gemeinde in Breslau gegründet würde, 
ihr dieſe zu übergeben. Jetzt konnten ſie ihrer 
Beſtimmung gemäß gebraucht werden. Der Sohn 
dieſes Schiller, dem dieſe Geräte übergeben waren, 
hat ſelbſt dem letzten öffentlichen Gottesdienſte in 
der Schloßkirche zu Ohlau beigewohnt, damals als 


während Urſinus den Nachmittagsgottesdienſt wahr⸗ 
nahm. Noch einmal wurde die Stube im Dohnaſchen 
Quartier am 4. Februar 1742 benützt. Diesmal 
predigte Joh. Mich. Doebel, der Hofprediger des 
Dberpräfidenten der neuen Oberamtsregierung, des 
Fürſten Hans Karl von Carolath. Die weiteren 
Gottesdienſte fanden in der inzwiſchen vom Fürſten 
bezogenen Amtswohnung im Oberamtshauſe, dem 
nach der Schloßſtraße zu belegenen Teile des früheren 
Börſengebäudes, zunächſt im großen Saale 2 Treppen 
hoch, dann in der beſonders zubereiteten Kapelle ſtatt. 

Urſinus ging als Domprediger nach Halle, 
Doebell wurde erſter Prediger der reformierten 
Gemeinde von Glogau. Darum mußten jetzt die 
Reformierten in Breslau an eine regelrechte Ge— 
meindebildung und an die Berufung eines eigenen 
Predigers denken. 

Der Beſchluß wurde am 21. Mai 1742 gefaßt, 


der ſchon genannte Vigilantius, der neben der 


deutſchen Sprache auch der polniſchen mächtig war, 
— viele der polniſchen Edelleute bekannten ſich in 
der damaligen Zeit noch zur reformierten Kirche — 
zum Prediger der Gemeinde gewählt. Unter dem 
7. Juli 1742 überreichten die Gemeindevorſtände 
dem König Friedrich ein Geſuch um Genehmigung 
des reformierten Gottesdienſtes in Breslau, um 
Beſtätigung des Vigilantius und ſeine Ernennung 
zum Hofprediger in Breslau. Unter dem 11. Auguſt 
wird dieſe Bitte gewährt und der Gemeinde zu— 
geſagt, es werde ihr für ihre Gottes dienſte ein 
Haus angewieſen werden. Ein beſtimmtes hatte 
der König nicht im Auge gehabt, der Präſident 
der Kriegs- und Domänenkammer, Graf Münchow, 
wußte keins. Der Baudirektor, welchen er der aus 
Vigilantius und einigen vornehmen Gemeindegliedern 
beſtehenden Kommiſſion mitgab, wollte fie mit der 
alten verfallenen Klemenskapelle abfinden, die an der 
Ecke von Kirch- und Baſteigaſſe am Fuße der damals 
dort befindlichen Befeſtigungen ſtand. Da wandte 
ſich die Kommiſſion am 25. Auguſt 1742 an den 
König ſelbſt und bat um das in der „Breslauiſchen 
Zeitung“ vom 18. Auguſt durch dieſelbe Kriegs⸗ 
und Domänenkammer zum öffentlichen Verkauf ge⸗ 
ſtellte ehemalige Generalſteueramtshaus „über der 
Ohlau“, auf deſſen Platze jetzt das Haus des 
Konſiſtoriums, das Kirchenhaus, die Hofkirche und 
das Pfarrhaus ſtehen. Obwohl der Wert von 
Haus und Garten auf 6000 Taler geſchätzt wurde, 
gelangten die Verhandlungen zu günſtigem Abſchluß. 
Am 13. Oktober 1742 wurde die Schenkungs⸗ 
urkunde zu Berlin ausgefertigt, am 19. November 


urde fie der Gemeinde verkündet, am 10. Deze 
erfolgte die Übergabe. 
gende Fürſtenſaal wurde zum gottesdienſtlichen 


Gebrauche beſtimmt. 


eee 
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Der im linken Flügel lie⸗ 0 
Zeugnis tätiger Bruderliebe und gläubigen Ver⸗ 


Das Streben der Gemeinde ging jetzt aber 


nach dem Beſitze einer Kirche. 


Sie richtete daher 


am 10. Februar 1743 ein Gnadengeſuch an Friedrich 


den Großen um Bewilligung einer Generalkirchen— 
kollekte. 
guſt 1743 ab mit der Begründung, daß die Ge— 
meinde zu klein ſei, es ſei denn, daß man mit 


Der König ſchlug dieſe Bitte am 24. Aus | 


Nun ging der Kirchbau voran. Im Sep⸗ 
tember 1750 war das Gotteshaus vollendet, ein 


trauens. Namhafte Beträge waren aus der 
Gemeinde ſelbſt gefloſſen. Der Kommerzienrat 
Horguelin vermachte der Gemeinde 10 000 Tr., 
davon 2000 zum Kirchbau, 8000 als Beſoldungs⸗ 
fonds für einen zweiten Prediger. Baroneſſe 
von Schmettau gab 400 Tr. außer ihrer jähr⸗ 


lichen Bewilligung, der Presbyter Paul von Los 


Affektation einen größeren Schein machen wolle. 


Indeſſen, die Gemeinde lies ſich nicht abschrecken. 
Am 18. März 1744 wurde das Geſuch wiederholt. 


proteſtantiſchen Ländern ſammeln zu dürfen. Dieſe 
Bitte fand bei dem Könige Gehör. Durch die 


der Kirche 
Pfarrhauſe 
Man bat zugleich auch um die Erlaubnis, in anderen 


200 Tlr., der Kaufmann Michaeli 1000 Tlr. u. a. m. 

Am 27. September 1750 fand die Einweihung 
ſtatt. Von dem gegenüherſtehenden 
gingen die Vorſteher und Alteſten mit 
dem Hofprediger Loos, dem Hofprediger Döbel 
aus Groß-Glogau und dem Prediger Kaluski aus 


Friedrich⸗Tabor an der Spitze in die neuerbaute 


Kabinettsordre vom 30. Maͤrz 1744 wurde die 
Kollekte in den königlichen Provinzen bewilligt. 


Ihr Ertrag betrug 1570 Taler. 
Ih 9 9 


Aber auch weit 


in das Ausland hinein wurde die Kollekte aus- 


gedehnt, und gewiß hat der Zauber des Frideri— 
cianiſchen Namens viel dazu beigetragen, daß ſie 
ſo große Erträge brachte. Einer der Diakonen der 
Gemeinde, Bartholomäus Michaeli, reiſte im Juni 
1744 in die Schweiz und konnte bei ſeiner Rück⸗ 
kehr 2131 Florins 12 Kr. übergeben. Aus dem 
Rheinlande kamen 3143 Tlr., aus Holland 3526 Tlr., 


aus England 1713 Tlr., aus Frankfurt a. M. 


551 Florins, aus Leipzig 216 Tlr., aus Oſt⸗ 
friesland 152 Tlr., aus Kopenhagen und Danzig 
je 275 Xr. vom Prinzen von Oranien 60 Tlr. 


Am 23. Mai 1747 fand die Grundſteinlegung 


der Kirche ſtatt. Der Königliche dirigierende Staats- 


miniſter, Graf Münchow, legte unter Trompeten⸗ 


und Paukenſchall den Grundſtein. Hofprediger Loos 
hielt die Einweihungsrede. Eine kupferne Platte, 
auf der die wichtigſten Tatſachen über den Kirchbau 
verzeichnet waren, wurde mit ſchleſiſchen Denk⸗ 
münzen und den damals gangbaren Geldſorten in 
den Grundſtein eingemauert. 

Mit großem Eifer wurde der Kirchenbau fort= 
geführt. Da traf die Gemeinde ein ſchwerer Schlag. 
Am 21. Juni 1749 ſchlug der Blitz in den zwiſchen 
dem Nikolai- und Schweidnitzer Tor ſtehenden 
Pulverturm. Durch die Exploſion wurde eine un⸗ 
geheure Verwüſtung angerichtet. 43 Häuſer wurden 
ganz zerſtört, über 800 ſchwer beſchädigt. Auch 
der Bau der Kirche wurde ſchwer mitgenommen, 
nur die Fundamente blieben unverſehrt. Doch er⸗ 
weckte dieſe ſchwere Heimſuchung die Teilnahme 
weit über die Grenzen des Landes hinaus. Der 
König bewilligte wieder eine Generalkirchenkollekte, 
die Gaben floſſen reichlicher als vorher. Der Erz⸗ 
biſchof von Canterbury veranſtaltete eine Samm⸗ 
lung, die 4558 Lr. ergab, die ſchottiſche Nationalkirche 
ordnete in allen ihren Gemeinden eine Sammlung an 
und konnte 5895 Tlr. 26 Gr. überſenden. Das 
waren große Summen nach dem Geldwert jener Zeit. 
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Kirche. Das Lied „Komm, heiliger Geiſt, Herr 
Gott“ und der 96. Pſalm wurde von der in 
großer Menge verſammelten Gemeinde geſungen. 
Nach der Predigt über Jeſ. 2, 3 und dem Gebet 
ward das „Te deum laudamus“ mit Trompeten⸗ 
und Paukenſchall angeſtimmt und 260 Kommuni⸗ 
kanten das hl. Abendmahl geſpendet. 

Außer Vigilantius und Loos erhielten Hering 
und Wunſter gleich bei Beſtätigung ihrer Berufung 
den Charakter als Hofprediger. Das beruhte darauf, 
daß die königliche Familie der reformierten Kon⸗ 
feſſion angehörte und daß Breslau vom Könige ſofort 
zur dritten Haupt- und Reſidenzſtadt neben Berlin und 
Königsberg erkoren wurde. In den Beſtallungen iſt 
bald das eine, bald das andere Moment hervorgehoben. 
Später wurde auf Grund der Kabinettsordre vom 
28. Dezember 1846, weil die Berufung nicht un= 
mittelbar vom Könige ausgeht, erſt auf ausdrück⸗ 
lichen Antrag bei Seiner Majeſtät der Titel verliehen. 

Die Kirche erhielt den Namen Hofkirche bei 
dem Jubiläum der Augsburger Konfeſſion 1830 
durch den König ſelbſt, welcher bei der Durch- 
führung der Union wünſchte, daß die Namen lu= 
theriſch und reformiert gegenüber der Bezeichnung 
evangeliſch zurücktreten ſollten; jedoch ijt das Bei= 
wort evangeliſch⸗ reformiert“ nicht ganz fallen 
gelaſſen, ſchon mit Rückſicht auf die aus reformierten 
Landeskirchen Zuziehenden. 

Wie aber Zwingli und Calvin von Herzen die 
Vereinigung mit den Evangeliſch-Lutheriſchen her⸗ 
beigeſehnt und angeſtrebt haben, und wie in unſerem 
Vaterlande das reformierte Hohenzollernhaus die 
Vereinigung der beiden Schweſterkirchen in der Union 
herbeigeführt hat, ſo freut ſich gerade die evang.⸗reform. 
Hofkirchengemeinde ihrer Zugehörigkeit zur unierten 
Landeskirche, dankbar dem Königshauſe, das ihr die 
Freiheit gab, — will's Gott, auch ferner treu ihrem 
die laſttragende Palme umgebenden Siegelſpruch: 
Nulli cedit ponderi, sed contra assurgit —, 
ſie weicht keiner Laſt, ſondern erhebt ſich dagegen, 
wachſend aus der Tiefe zur Höhe in der Kraft 
Gottes. Renner. 


————ů— 


Die Lutherkirche. 


In Nr. 17 der „Schleſiſchen Kirchenzeitung“ 
vom 21. April 1883 findet ſich folgende kurze 
Notiz: „Zur Lutherfeier. Das Komitee, welches 
für Breslau die Lutherfeier vorbereiten ſoll, hat 
ſich konſtituiert. Männer aus allen Ständen und 
Lebenskreiſen gehören ihm an. Noch verlautet 


n Bürgerſchaft Luther ein Denkmal ſetzen 
wird. Uns will es ſcheinen, ß das beſte Denkmal 
eine Kirche wäre. Eine einzige, und ſei es eine 
kleine Kirche in einer der dicht bevölkerten Vor⸗ 
ſtädte, wäre ein großer Gewinn für Breslau. 
Seit der Reformation iſt keine evangeliſche Kirche in 
Breslau gebaut worden, und ſeitdem iſt die Zahl der 
evangeliſchen Bewohner um das dreifache geſtiegen.“ 
Der Mann, der dieſe Zeilen geſchrieben und 
damit den erſten Anſtoß zum Bau der Lutherkirche 


von faſt 1 Hektar Größe einzutauſchen. Gegen 
300000 Mk. waren ſchließlich auf dem Wege von 
Sammlungen uſw. zuſammengebracht worden; den 
Reſt der Bauſumme, etwa noch 200000 Mk. er⸗ 
klärte ſich der Verband evangeliſcher Kirchengemeinden 


Breslaus zu übernehmen bereit: damit war die Bahn 
nichts darüber, in welcher Weiſe die Breslauer 
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gegeben hat, war der damalige Senior, ſpätere 


Propft von St. Bernhardin D Treblin. Zwar 


rede über Luc. 19, 40 hielt: 


ging das erwähnte Komitee in dem Lutherjahre 


1883 auf ſeine Idee nicht ein, aber er ſelbſt hat 
den Gedanken, den er damals gefaßt hatte, Luthers 
Perſon und Werk durch eine neue Kirche zu ehren, 
die den Namen des Reformators tragen ſollte, nicht 
wieder aufgegeben. Gerade ſeine eigene Gemeinde 
St. Bernhardin legte ihm den Gedanken eines 
Kirchenbaues und der Neugründung einer Gemeinde 
beſonders nahe. St. Bernhardin war damals bei 
weitem die umfangreichſte Stadtgemeinde und über 
ein ſehr weites Gebiet verzweigt, jo daß die kirch⸗ 
liche Verſorgung derſelben ſich immer ſchwieriger 
geſtaltete. So ging D Treblin daran, in ſeiner 
eigenen Gemeinde ein Kirchenbaukomitee zu bilden 
und die Werbearbeit zu beginnen. Faſt ein Jahr⸗ 
zehnt wurde dieſe Arbeit in unermüdlicher, ver⸗ 
ſchiedaurtigffer Weiſe betrieben. Es wurden Samm- 
lungen, Lotterien, Hauskollekten, Feſtſpiele uſw. 
veranſtaltet, und der Baufonds mehrte ſich in er— 
freulicher Weiſe. Im Jahre 1891 wurde ein 
Preisausſchreiben zur Erlangung von Dauentwürfen 
veranſtaltet, demzufolge bis zum 31. Januar 1892 
im ganzen 31 Entwürfe eingingen. Unter dieſen 
zeichnete das Preisgericht den Plan der Architekten 
Abeſſer und Kröger aus Berlin mit dem erſten 
Preiſe aus, und die Bernhardingemeinde als Bau= 
herrin wählte ebendieſen Plan zur Ausführung. 
Die nördlich von der Oder liegenden Teile der 
Bernhardingemeinde ſollten mit einem kleinen Teil 
der Elftauſend⸗Jungfrauen⸗Gemeinde die neue Luther⸗ 
parochie bilden. Ein Bauplatz war auch bereits 
gefunden. Der der Bernhardingemeinde gehörige 
ſogenannte Scheitniger Friedhof war zu dieſem 
Zwecke zwar noch nicht verwendbar, weil die vor⸗ 
geſchriebene Ruhefriſt noch nicht abgelaufen war, aber 
der Magiſtrat der Stadt ließ ſich bereit finden, gegen 
den Friedhof ein hinter demſelben belegenes Terrain 


frei, das Geplante in die Wirklichkeit umzuſetzen. 
Nach Erledigung aller Formalitäten konnte 
endlich, 10 Jahre nachdem der Plan angeregt war, 
der Bau begonnen werden. Am 1. Mai 1893 
wurde der erſte Spatenſtich für die Gründungs- 
arbeiten getan, die ſich unerwartet ſehr ſchwierig 
geſtalteten und den Koſtenanſchlag leider um 
50000 Mk. überſchritten. Im Herbſt war die 
mühevolle Arbeit getan und das ganze Fundament 
vollendet. Am 18. Oktober wurde in beſonders 
feſtlicher Weiſe die Feier der Grundſteinlegung be= 
gangen, bei welcher Probſt D Treblin die Weihe⸗ 
„Wo dieſe ſchweigen, 
werden die Steine reden“. Stadtrat Mühl, der 
ſpätere Bürgermeiſter von Breslau, verlas die Ur⸗ 
kunde, die dem Grundſtein einverleibt wurde und 
hauptſächlich Nachrichten über die Baugeſchichte 
enthielt. Mit den üblichen Hammerſchlägen, Geſang 
und Gebet ſchloß die Feier, an der das geſamte 


evangeliſche Breslau den lebhafteſten Anteil ge= 
nommen hatte. 
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Der Bau wurde in den folgenden Jahen ſo 
weit gefördert, daß am 17. Juli 1895 das Richt- 
feſt gefeiert werden konnte, bei welcher Gelegenheit 
die üblichen Urkunden in den Turmknopf gelegt 
und dieſer alsdann der Spitze des ſchlanken, himmel⸗ 
ſtrebenden Turmes als Bekronung aufgeſetzt wurde. 
Er ijt der hoͤchſte unter den Türmen Breslaus 
ar ya! den Eitfabethturm noch um etwa 

Meter. Schon am 27. Januar 1896 konnte 
die Kirche ihrer Beſtimmung übergeben und zum 
Dienſt des Herrn eingeweiht werden. Die Ein⸗ 
weihungsfeier vollzog ſich in den üblichen Formen 
unter Teilnahme der ftaatlichen, kirchlichen und 
ſtädtiſchen Behörden und Propſt D Treblin hielt 
die Weihepredigt über 1. Kor. 3, 5—7. Mit 
dankbarer Freude ſah er das Werk, das er ſich 
fo viele Jahre hatte am Herzen ſein laſſen, voll⸗ 
endet. Mit der Konſtituierung der Gemeinde vom 
Königlichen Konſiſtorium betraut, leitete er noch 
die Wahl der Gemeindekörperſchaften und des Geiſt⸗ 
lichen und legte dann mit dem 1. April 1896 die 
weitere Arbeit an und in der neuen Gemeinde in 
die Hände des Unterzeichneten. 

Die Lutherkirche iſt ein gotiſcher Backſteinbau, 

„ein proteſtantiſches Muſterkirchlein, das in ſeiner 
guten Grundrißlöſung vorbildlich werden dürfte“, wie 
gelegentlich der Einweihung die „Schleſ. Ztg.“ 
ſchrieb. Schon von weitem grüßt der impoſante 
und doch durch ſeine glücklichen Maßverhältniſſe 


äͤußerſt gefällige Turm mit ſeinem ſchlanken, kurfer⸗ 
gedeckten Helm. Er ſteht an der Südweſtecke der 
Anlage und nach Oſten ſchließt ſich an ihn ein 
Konfirmandenſaal, nach Norden die Vorhalle des 
Hauptſchiffes an. Zwiſchen den beiden Eingängen 
in dieſe weſtlich der Kirche vorgelagerte Halle ſteht 
auf hohem Granitſockel die Bronzeſtatue Luthers, 
eine Nachbildung der Rietſchelſchen Lutherſtatue 
am Reformationsdenkmal in Worms, darunter ein 


2 


2 


Terrakottarelief von W. Haverkamp, die bekannte 


Wormſer Reichstagsſzene darſtellend. Ein kleinerer 


Turm, Treppenaufgänge enthaltend, ſteht an der 
Nordweſtecke, ein ſchlanker, zierlicher Dachreiter 


bekrönt das Kirchendach über der Vierung, und an 
der Oſtſeite befinden ſich hinter dem Chor die 
Sakriſteianbauten, die in ihrem Oberſtock ein zweites 
Konfirmandenzimmer enthalten. 

Betritt man das Innere der Kirche, ſo iſt man 
überraſcht von der harmoniſchen, ſchönen Raum⸗ 
und Farbenwirkung. 


Dresdener Kunſtanſtalt für Glasmalerei von B. Urban 
enthalten, von Arabesken umgeben, die Symbole 
der Evangeliſten. Die reiche Glasmalerei, das ſoll 
nicht verſchwiegen werden, hat freilich einen Nachteil, 
ſie verdunkelt den Innenraum an trüben Tagen 
ungemein; aber im hellen Sonnenlicht verleiht ſie 
ihm einen unbeſchreiblichen Reiz. Kanzel und 
Altar ſind in Eichenholz reich geſchnitzt, geſtiftet 
von Breslauer Evangeliſchen und aus der Kunſt⸗ 
ſchnitzanſtalt von Abele & Bünz in Berlin hervor⸗ 
gegangen; beſonders das Kruzifir auf dem Altar 
mit den beiden knienden Engelsgeſtalten erſchüttert 
durch den heiligen, tiefen Schmerz, der in den 
Geſichtszügen ergreifend zum Ausdruck kommt. 
Die ſchöͤne Orgel, die 43 Regiſter und 35 klingende 
Stimmen aufweiit, ijt ein treffliches Werk aus der 


Otrgelbauanſtalt von Schlag K Söhne in Schweidnitz 
und erforderte einen Koſtenaufwand von 16500 Mk. 
Die geſchmackvollen, ſchmiedeeiſernen Beleuchtungs⸗ 


Entſprechend ſeinem Zweck 


als proteſtantiſche Predigtkirche ſtellt der ganze Bau | 


eine Zentralanlage dar. 


Von allen Platzen, etwa 


1400 im feſten Geſtühl, hat man einen freien Blick 


auf Kanzel und Altar. Pfeiler und Gewölberippen 
ſind in rotem Backſtein gehalten und geben den 
Grundton ab für die reiche Ausmalung der Kirche, 
deren Urheber der Maler und Architekt Nöllner 
in Breslau iſt. Zumal, wenn der helle Sonnen- 
ſchein durch die Fenſter fällt, iſt man ergriffen von 
dem wundervollen Zuſammenklingen der Farben, wie 
es hier in ſelten ſchöner Weiſe erreicht worden iſt. 
Die Bilder der Altarniſche wie die Fenſtergemälde 
paſſen durchaus in dieſen Rahmen hinein. Erſtere 
find von dem Lehrer an der Königl. Kunſtſchule 
zu Berlin Jürß, einem Schüler Prells, gemalt 
und behandeln von links nach rechts die „Ver— 
ſuchung“, die „Verklärung“ und die „Tempelreini⸗ 
gung“. Entſprechende Schriftworte unter den 
Bildern deuten die Idee der Darſtellung. Herr- 
licher noch kommen die vortrefflichen Glasmalereien 
zur Geltung, mit denen ſämtliche Fenſter verſehen 
find. Die Hauptfenſter in den Seitenſchiffen ſind 
aus der Meyerſchen Kunſtanſtalt in München her⸗ 
vorgegangen. Im nördlichen Seitenſchiff iſt eine 
in den Farben entzückende „Geburt Chriſti“ dar⸗ 
geſtellt, in den kleineren ſeitlichen Fenſtern die für 
den Meſſias typiſchen Könige und Stammväter 
David und Salomo. Im jüdlihen Seitenſchiff 
findet ſich an der gleichen Stelle eine ergreifende 
„Kreuztragung“, flankiert von den beiden Propheten, 
die beſonders im Leiden Vorbilder des Meſſias 
geweſen ſind, Jeremias und Johannes der Täufer. 
Bildliche Darſtellungen bieten weiter die drei Roſen 
der Altarniſche, Symbole der Dreieinigkeit, und die 
große Roſette über der Orgel, einen Engel, der 
die Harfe ſpielt und die musica sacra verjinnbild- 
lichen ſoll. Die Fenſter des Langſchiffs, aus der 


körper ſind ein Geſchenk der Firma Trelenberg in 
Breslau. 

Es erübrigt noch, der Glocken Erwähnung zu 
tun, die aus der Glockengießerei der Firma Geittner 
in Breslau ſtammen. Es ſind ihrer drei; ſie ſind 
aus Bronze und auf den Dreiklang a, eis, e ab⸗ 
geſtimmt. Die große Glocke trägt den Namen 
„Martin Luther“ und die Inſchrift: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe!“ Sie hat ein reines Metall- 
gewicht von 64,84 Zentner. Die zweite Glocke 
im Gewicht von 31 Zentnern, „Philipp Meland= 
thon” genannt, trägt die Inſchrift: „Friede auf 
Erden!“ Die dritte Glocke mit der Inſchrift: 
„Und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ heißt 
„Johann Heß“ nach dem Reformator Breslaus 
und wiegt 21 Zentner. 

Neben der Eingangspforte, rechts von der 
Lutherſtatue, an der Weſtfront der Kirche findet 
der Eintretende ein Bronze-Relief. Es ſtellt den 
Propſt D Treblin dar und trägt die ſchlichte 
Unterſchrift: „Dem geiſtigen Schöpfer und eifrigen 
Förderer der Lutherkirche Propſt D Treblin zum 
dauernden Gedächtnis — die dankbare Luther⸗ 
gemeinde. Am 9. Juli 1898, drei Tage vor dem 
Tode des trefflichen Mannes, wurde das Bildnis 
enthüllt, und er konnte trotz großer Leibesſchwachheit 
noch dabei zugegen "fein. Die Feier war ein 
leuchtender Abendſonnenſtrahl in ein von treuer 
Arbeit für das Reich Gottes ausgefülltes Leben. 
Der letzte Wunſch dieſes „Vaters“ der Luther⸗ 
kirche, ſo möchte man ihn nennen, wird erfüllt, 
wenn die Kirche durch die Jahrhunderte hindurch 
wirklich ein Denkmal Martin Luthers bleibt, das 
zwar nicht ſeine leiblichen Züge der Nachwelt über⸗ 
liefert, wo aber ſein von der Wahrheit des Evan⸗ 
geliums erfüllter Geiſt zu den kommenden Ge— 
ſchlechtern ſpricht und ihnen den Weg des Lebens 
weiſt. Zickermann. 
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Die Erlöſerkirche. 


Die Erlöſerkirchgemeinde iſt durch die Er⸗ unter der Beteiligung der kirchlichen, ſtaatlichen und 


richtungsurkunde vom 13./20. Juni 1899 begründet 
und am 1. Juli 1899 ins Leben getreten. Sie 
umfaßt den weſtlichen Teil ihrer Muttergemeinde, 
der Elftauſend Jungfrauenparochie, nämlich das 
weſtlich von der Neuen Matthiasſtraße und der 
Trebnitzer Straße gelegene Gebiet der Odervorſtadt. 
Zunächſt ohne Pfarrer und Pfarrhaus, ohne Kirche 
und eigenen Gottesdienſt, genoß die junge Gemeinde 
die kirchlichen Einrichtungen der Elftauſend Jung⸗ 
frauengemeinde mit. Nachdem aber durch Wahl 
der Anfang Januar 1900 neugebildeten kirchlichen 
Körperſchaften am 27. März dieſes Jahres das 
Pfarramt mit dem Unterzeichneten bejegt und ihm 
die Führung der Geſchäfte vom Kgl. Konſiſtorium 
übertragen worden war, ging die Gemeinde ſofort 
daran, einen Bauplatz für die Kirche zu gewinnen 
und darnach alle ſonſt erforderlichen Einrichtungen 
für ein ſelbſtändiges Gemeindeleben zu ſchaffen. 


ſtädtiſchen Behörden einen außerordentlich erhebenden 


Verlauf. Während des folgenden Jahres machte 
der Bau ſchnelle Fortſchritte. Am 12. Sep⸗ 


tember 1903 wurde das Richtfeſt gefeiert und der 
vergoldete Turmknopf aufgezogen. Ebenſo wie in 
den Grundſtein iſt auch in den Turmknopf in 
üblicher Weiſe eine Urkunde nebſt anderen Schrift⸗ 
ſtücken, Tagesblättern und Münzen in einer kup⸗ 
fernen Büchſe eingelegt worden. Noch vor Eintritt 
des Winters wurden die drei von der Firma 
Franz Schilling-Apolda gegoſſenen Bronzeglocken 
in dem Turm aufgehängt und am 17. November 
zum erſten Male geläutet. Die Weihnachtsglocke, 


47 ¼ Ztr. ſchwer, die Karfreitagsglocke, 22 Ztr. 


Als Kirchbauplatz erlangte die Gemeinde infolge 
der Zuweiſung eines kirchlichen Vermögensanteils 
ſeitens der Elftauſend Jungfrauengemeinde im 
Tauſch ſür den alten, 1881 geſchloſſenen Parochial⸗ 
friedhof an der Roſenthaler Chauſſee vom Magiſtrat 


der Stadt den ſog. Heumarkt, einen bis dahin 


der Stadt wurde am 10. Juni 1902 rechtsgültig 
geſchloſſen und damit der Gemeinde ein Areal in 
Größe von 14,11 a zum Bau der Kirche über- 
laſſen. Inzwiſchen war der Kirchenbau längſt vor⸗ 
bereitet und am 16. April 1902 der erſte Spaten⸗ 


und die Oſterglocke, 12¼ Ztr., ſind auf den Drei⸗ 
klang bdf abgeſtimmt. Die Innenarbeiten in der 
Kirche wurden während des nächſten Winters un⸗ 
unterbrochen fortgeführt und im Sommer 1904 
vollendet. Der fertige Bau erhielt ſeine kirchliche 
Weihe am 2. September 1904. Nach einem kurzen 
Abſchiedsgottesdienſt in der Elftauſend Jungfrauen⸗ 
kirche, in der die neue Gemeinde vier Jahre lang 
ihr kirchliches Heim gefunden hatte, bewegte ſich 


f t den ein ſtattlicher Feſtzug durch die Straßen der Oder⸗ 
völlig wüſt daliegenden Platz zwiſchen der Vinzenz 
ſtraße und dem Roßplatz. Der Tauſchvertrag mit 


ſtich getan worden. Das Bauprojekt, das bei dem 
Wettbewerb mit dem dritten Preiſe ausgezeichnet 
worden war, ſtammte von dem Erbauer der Luther⸗ 


kirche und der Chriſtuskirche in Breslau, Architekt 
Der von den Gemeinde⸗ 


Jürgen Kröger⸗Berlin. 


körperſchaften gebilligte Grundgedanke des Bau⸗ 
planes war der, nach den vorbildlichen Leiſtungen 


der größten Meiſter des proteſtantiſchen Kirchen— 


baus im 18. Jahrhundert (beſonders G. Bähr, 
Frauenkirche in Dresden), eine Predigtkirche im 


ſtrengſten Sinne des Wortes zu erbauen, d. h. eine 
Kirche, die einen einheitlichen Raum bilden, die 
Abtrennung eines beſonderen Hochaltarraumes ver⸗ 
meiden, die Kanzel in die Hauptare des Gebäudes 
und Altar, Kanzel und Orgel hintereinander in 
das Angeſicht der Gemeinde geſtellt zeigen ſoll (das 
ſog. Wiesbadener Programm). Trotz mancherlei 
unvorhergeſehener Schwierigkeiten wurden die Grund⸗ 
arbeiten ſo gefördert, daß am 26. Auguſt 1902, 
nachmittags 3 Uhr die Feier der Grundſteinlegung 
ſtattfinden konnte, wobei die Mauern des Gebäudes 
ſchon 3 m aus dem Erdboden hervorragten. Unter 
der Gunſt des Himmels, allerdings bei einer fait 
tropiſchen Hitze, nahm die ſchöne, ſchlichte Feier 


vorſtadt nach dem neuen Gotteshauſe, deſſen Glocken 
die einziehende Gemeinde feierlich grüßten. Nach 
der Schlüſſelübergabe und Offnung der Kirche hielt 
P pr Matz als ſtellvertretender Kircheninſpektor 
die Weiherede, während der Generalſuperintendent 
Nottebohm die von der Kaiſerin geſtiftete Altar⸗ 
bibel der Gemeinde übergab. Der ſchon 1900 in 
den Dienſt der Gemeinde getretene zweite P Hiſcher 
hielt die Liturgie, der Unterzeichnete die Feſtpredigt 
über 1. Tim. 2, 5—6. Mit dankbarer und ſtolzer 
Freude nahm nun die Gemeinde Beſitz von ihrem 
ſchönen Gotteshauſe, an deſſen Ausgeſtaltung und 
Ausſchmückung die kirchlichen Kreiſe der Stadt, 
der Magiſtrat und die Gemeindeglieder opferwillig 
in erfreulichſter Weiſe fic) beteiligt haben. 

Die Kirche faßt in ihrem feſten Geſtühl gegen 
1500 Perſonen, bei Ausnützung des Altarraums 
und des Sängerchors 1600. Während das Außere 
der Kirche mit Rückſicht auf die beſchränkten Geld- 
mittel faſt ganz ſchmucklos gehalten und nnr das 
Hauptportal durch die Sandſteingruppe des thronen⸗ 
den, von zwei Engeln angebeteten Chriſtus und 
die Standbilder des Paulus (Apoſtel des Glaubens) 
und Johannes (Prediger der Liebe) ausgezeichnet 
iſt, hat das Innere dank zahlreicher Stiftungen 
reichen künſtleriſchen Schmuck empfangen dürfen. 
Beim Eintritt in die Kirche von der Turmvorhalle 
aus bietet ſich infolge der eigenartigen Emporen⸗ 
anlage dem Beſchauer ſogleich nach den erſten 
Schritten der volle, geradezu überwältigende An⸗ 
blick des zentralen Innenraumes und der pracht⸗ 


vollen, flach ſich wölbenden Kuppel dar. 
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Die 


Turmvorhalle und die darüber befindliche Weft⸗ 
empore ſtellen den Vorhof des Heiligtums dar. 
Daher ift hier das Alte Teſtament durch die 


Geſtalten Mojes’, Davids und Jeſajas verkörpert, 
welche aus dem Drillingsfenſter der Turmfront 
in die Kirche herniederſchauen. Der nächſte Teil 
des Innenraums, das beginnende Langſchiff, bietet 
dem Neuen Teſtament ſeinen geeigneten Patz: in 
den ſeitlichen Fenſtern ſind die Bilder der vier 
Evangeliſten angebracht. Der durch die beiden 
Querſchiffe ſtark erweiterte mächtige Hauptraum 
der Kirche bringt nun das Heilswerk des Erlöſers 
zu lebendiger Anſchauung: im ſüdlichen Querſchiff⸗ 
fenſter das erlöſende Wort in der Bergpredigt, im 
nördlichen die erlöſende Tat in der Kreuzigung 
Jeſu. Das Hauptbild der Bergpredigt iſt in der 
großen 4,60 m im Durchmeſſer betragenden Mittel⸗ 
roſe und den beiden kleineren Seitenroſen enthalten. 
Den in lichter Gewandung vom ſonnigen Himmel 
des Morgenlandes ſich klar abhebenden Heiland, 
der eben feine Lebensworte hören läßt, umftehen 
in ungezwungener Anordnung die Zuhörer aus allen 
Kreiſen und Schichten des Volks mit den Jüngern. 
Alle hängen mit ihren Blicken an den Lippen des gött⸗ 
lichen Lehrers bis auf den greiſen Schriftgelehrten zur 
Linken, der in tiefes Nachſinnen verſunken zu Boden 
ſchaut und das Kind an der Mutter Hand, das ſpielend 
ſich den blühenden Blumen des Feldes zuwendet. 
Nicht jo lieblich anmutend, aber faſt noch er= 
greifender tft das gegenüberliegende Bild der Kreu⸗ 
Gale Nur die Treueſten umſtehen das Kreuz des 
rlöſers, links Maria und Johannes, denen wohl 
foeben das Wort entgegentönt: „Weib, ſiehe das 
iſt dein Sohn“ — „Siehe, das iſt deine Mutter“; 
am Kreuze im tiefſten Schmerze niedergebeugt und 
doch voll Innigkeit zu dem geliebten Meiſter auf⸗ 


ſchauend Maria Magdalena, rechts vom Kreuz der 
römiſche Hauptmann mit ſeinem herrlichen Be⸗ 


kenntnis: „Fürwahr, dieſer iſt ein frommer Menſch 
geweſen“; in der kleinen Roſe rechts nahen zwei 
Schriftgelehrte oder Phariſäer, die ihrer ſtaunenden 
Verwunderung über das Ende dieſes Verfluchten 
Ausdruck geben, in der andern Roſe links ſind die 
Kriegsknechte mit dem Würfeln um das ungenähte 
Gewand des Herrn eifrig beſchäftigt — das ganze 
ſo ein großzügig ernſtes, den ſtrengen Formen der 
Glasmalereitechnik angepaßtes und doch aufer= 
ordentlich lebensvoll wirkendes Gemälde. 

In den Längsfenſtern darunter befinden ſich 
Engelsgeſtalten, die einen mit Lilien und Roſen in 
den Händen als den Sinnbildern der Seelenreinheit 
und des Martertums, die anderen Kelch und Krone 
tragend, die Sinnbilder des Todesleidens und des Uber= 
winderlohnes. Solch ſinnbildlichen Schmuck tragen 
auch die kleineren Feniter in den Seitenwänden der 
Querſchiffarme: das Bild des Pelikans, der mit ſeinem 


des aus dem Tode neu erſtehenden Lebens. 


Herzblut ſeine Jungen tränkt als Symbol der ſich 
ſelbſtverzehrenden Liebe, des Adlers als Sinnbild der 
göttlichen Geiſteskraft, des Pfaues als Sinnbild 
der Unſterblichkeit und des Phönix als Symbol 
Den 


Abſchluß erhält dieſe maleriſche Darſtellung des 


Erlöfungswerfes an der Altar⸗ und Kanzelwand 
zunächft in den beiden am Triumphbogen ange⸗ 
brachten farbigen Gemälden: der Heilung des Blind⸗ 
geborenen und der Auferweckung des Töchterleins 
Jairi als der Erlöſung von der Finſternis des 
Wahns und Irrtums und von den Schrecken des 
Todes, ſodann in den zwei Hochreliefs neben der 
Kanzel: Jeſu Seelenkampf in Gethſemane und 
die Erſcheinung des Auferſtandenen vor Maria 
Magdalena, zwiſchen beiden: das Bild des Ge⸗ 
kreuzigten in vollendeter Holzſchnitzerei auf ges 
triebenem Bronzekreuz. Die Kapitäle der Vierungs⸗ 
pfeiler zeigen auf den von Engeln gehaltenen 
Spruchbändern die Inſchriften: „Gott iſt Geiſt“ — 
„Wandelt im Geiſt“ — „Gott ijt die Liebe“ — 
Liebet einander“. Den krönenden Abſchluß über 
dem Altaraufbau bildet der Triumphbogen mit dem 
im Mittelpunkt ſtrahlenden Kreuz und der Inſchrift 
„Kommet her, ihr Geſegneten meines Vaters, 
ererbet das Reich, das euch bereitet iſt von An⸗ 
beginn der Welt“. Im Otrgelchorraum find 
paſſend die ſeitlichen Fenſter mit den Bildern der 
großen Heroen der evangeliſchen Kirchenmuſik ge⸗ 
iert: Johann Sebaſtian Bach und Paul Gerhard. 
In der Taufkapelle bildet das Fenſtergemälde: 
„Jeſus, die Kinder ſegnend gleichſam den Altar⸗ 
aufſatz; in der Sakriſtei grüßen uns die Porträts 
Luthers (nach Kranachs Bild) und Melanchthons 
(nach Dürers Originalgemälde), deren Reliefbüſten 
auch an den beiden Nebenportalen an der Turm⸗ 
ſeite der Kirche angebracht find. Den öſtlichen 
halbkreisförmigen Chorabſchluß ziert im Mauerwerk 
eingelaſſen das ſogenannte Monogramm Chriſti, 
ebildet aus den ſich durchkreuzenden griechiſchen 
Buchſaben Ch (X) und r (Y) als Anfangsbuch⸗ 
ſtaben ſeines Namens und dem erſten und letzten 
Buchſtaben des griechiſchen Alphabets Alpha (4) 
und Omega (), nach dem Wort aus der Offen⸗ 
barung Johannis (1,8): „Ich bin das A und 
das O, der Anfang und das Ende, ſpricht der 
Herr, der da iſt und der da war und der da 
kommt, der Allmächtige.“ 

Die Kirche iſt neu; noch hat ſie kaum eine 
Geſchichte. Aber ſie iſt für Jahrhunderte und 
will's Gott für Jahrtauſende gegründet und dem 
Gottesdienſt vieler Menſchengeſchlechter geweiht. Gott 
erhalte ſie uns und den nachfolgenden Generationen 
als ein lautredendes Zeugnis für die Wahrheit: 

„Gottes Wort und Luthers Lehr’ 
Vergehen nun und nimmermehr.“ 
Spaeth. 
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Die Trinitatistirche ift exit ſeit dem 1. Auguſt 


1900 eine Parochialkirche. Länger als 5 Jahr⸗ 
hunderte war ſie nur Hoſpitalkirche. Auch heute 
noch iſt ſie mit dem gleichnamigen Hoſpital aufs 
engite verbunden und bildet mit den beiden Hoſpital⸗ 


dem Hoſpitalpark zwiſchen Friedrich- und Reichſtraße, 
Gräbſchener und Siebenhufener Straße. 


den Rat der Stadt Breslau um das Jahr 1319 


erfolgt. In dieſem Jahre werden die erſten Aus⸗ 


am Schweidnitzer Tor, gegenüber dem heutigen 
Stadttheater, dort, wo jetzt die Gebäude zwiſchen 
Zwingerplatz und der Corpus⸗Chriſtikirche ſtehen. 
Die Corpus ⸗Chriſtikirche gehörte im Mittelalter 
dem Johanniterorden, der in Breslau an der Stelle 


der heutigen Kommandantur ſeine zinnengeſchmückte 


Ballei beſaß. Es iſt nun fraglich, ob dieſe Nach⸗ 
barſchaft eine zufällige war, oder ob die Johanniter 
von dem Breslauer Rat zur Pflege der Kranken 
und Gebrechlichen des neuen Hoſpitals herbeigerufen 
worden ſind. Das letztere iſt wahrſcheinlicher; denn 
nun erhielt das Hoſpital die Bezeichnung Hoſpital 
zum heiligen Leichnam oder Corporis Chriſti. Wäre 
die Niederlaſſung der Johanniter an dieſer Stelle 
1319 ſchon vorhanden geweſen, ſo würde wohl bald 
dieſe Benennung gewählt worden ſein. Auch be⸗ 
zeugen die Johanniter ſelbſt in einer Denkſchrift 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, daß ſie vom 
ganzen Rat, von den Bürgern und der ganzen 
Gemeinde in Breslau aufgenommen worden ſeien. 
Eine Zeit lang, etwa von 1337—1344 **) beſaßen 
die Kreuzherrn des Johanniterordens auch die äußere 
Verwaltung des Hoſpitals, ſpäter blieben ſie die 
Seelſorger der Armen und Kranken. Das Beſitz⸗ 
recht hat ſich der Rat für die Stadt vorbehalten 


und ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts ununter⸗ 


brochen die reichlichen Stiftungen ſelbſt verwaltet. 
Die Seelſorge an den Krankenbetten iſt bereits 
durch eine Urkunde vom Jahre 1326 bezeugt. Ein 
Ritter Iſir von Werde ftiftete den erſten Kelch. 
1366, den 29. November, errichtete der Rat einen 
neuen Altar in dem neuen Hoſpital beim Heiligen 
Leichnam, welcher der heiligen Dreifaltigkeit oder 
Trinität geweiht war, und behielt ſich darüber das 
Patronatsrecht vor. Dieſer Tag iſt als der Grün⸗ 
dungstag des erſten Kirchleins anzuſehen. Über die 
kleine Trinitatiskapelle am Schweidnitzer Tor hat 
alſo der Rat bereits das Patronatsrecht im Mittel⸗ 
alter ausgeübt. Die Altariſten, welche dort ihres 


) Ein Unſinn iſt Reichſches Hoſpital und die von dem 
mythiſchen „Reich“ abgeleitete Benennung der Reichſtraße. 

*) Nach Dr. Wendt bis 1354. Doch verleiht in 
einem Ratsbriefe vom 16. April 1344 der Rat ſchon wieder 
ein Erbe der Kranken des Hoſpitals. 


an der Stadtmauer ihr Haus. 
der Gewählten blieb natürlich dem Biſchof. 


Amtes walteten, hießen Stadtkapläne und hatten 
Die Beſtätigung 
Von 


dem Altar und der Kapelle erhielt dann auch ſeit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts das Hoſpital den 
gebäuden einen anſehnlichen Komplex, umgeben von 


Namen St. Trinitatis, oder, wie es meiſtens in 


den alten Urkunden heißt, zur heiligen Dreifaltigkeit. 
| Zei Ratsherrn oder vom Rat beauftragte Schöffen 

Die Gründung dieſes Trinitatishoſpitals, im 
Volksmunde „reiches Spittel““) genannt, iſt durch 


führten die Aufſicht, ein Schaffer hielt Ordnung. 
Schon 1371 waren mehr als 50 Perſonen auf⸗ 
genommen. Doch ſollte dieſe Zahl zunächſt nicht 


2 überſchritten werden. 
gaben für das „Neue Hoſpital“ erwähnt. Es lag 


An zwei Tagen des Jahres war die Trinitatis⸗ 
kapelle im Mittelalter ganz beſonders von Anz 
dächtigen beſucht und reiche Gaben wurden auf 
„die Tafel“ am Altar zum Heile der Seelen 
niedergelegt, am Feſte der heiligen Dreifaltigkeit 
(Sonntag nach Pfingſten) und 8 Tage ſpäter am 
Kirchweihfeſt. Für dieſe beiden Tage hatte der 
Johanniterorden einen beſonders kräftigen Ablaß 
ausgewirkt. 1465 ſchloß der Rat mit dem Komthur 
des Johanniterordens einen Vertrag, nach welchem 
die an dieſen Tagen geſpendeten Opfergaben für 
10 Jahre geſammelt und zum Neubau des Kirch⸗ 
leins verwendet werden ſollten. Nach 10 Jahren 
wieder ſollte der Orden die Hälfte des Ertrages 
erhalten für ſeinen Schutz, den er den Pilgern 
und der Chriſtenheit insgeſamt gewährte, und dafür, 
„daß er mit geiſtlichen und göttlichen Dienften die 
Kapelle der heiligen Dreifaltigkeit verſorget, beleſen 
und beſungen hat“. Alle ſonſtigen Opfergaben 
und Vermächtniſſe floſſen dem Hoſpital zu. Ob 
nun damals die Kapelle neu gebaut worden iſt 
oder nicht, darüber haben wir keine Nachricht. Ein 
Neubau des Hoſpitalgebäudes iſt jedenfalls 1492 
ausgeführt worden. Ferner berichtet uns ein 
Schöffenbrief vom 2. Mai 1597, daß das Kirchlein 
neu aufgebaut worden iſt. 

In der Reformationszeit hörten die Beziehungen 
des Hoſpitals und der Kirche zu dem benachbarten 
Ordensſtift auf. Die Niederlaſſung der Johanniter 
in Breslau kam in große Bedrängnis. Der Konvent 
der Ritter löſte ſich auf. Schließlich verpfändete 
1540 König Ferdinand die Ordensgüter mit der 
Kirche und dem Ordenshauſe für 4000 ungariſche 
Gulden an den Breslauer Rat. Da der Rat das 
Patronatsrecht über die Trinitatiskirche beſaß, hätte 
er ohne Schwierigkeit einen eigenen evangeliſchen 
Prediger anftellen können. Doch trat zunächſt die 
kleine Kapelle in den Hintergrund, erſt 1586 über⸗ 
trug der Rat Predigt und Seelſorge einem Kaplan 
(Diakonus) der Kirche zu St. Maria-Magdalena. 
Ein eigener Prediger wurde dann 1665 berufen. 
Vielleicht trug dazu der Umſtand bei, daß die Kirche 
des Hoſpitalguts Schwoitſch 1654 den Evangeliſchen 
entriſſen wurde und die Schwoitſcher bis 1708 in 
der Trinitatiskirche zu Gaſte waren. 1724 wurde 


oa 
durch eine 


Stiftung auch eine Mittagspredigerſtelle 
errichtet, die ſpäter wieder eingegangen it. Jedenfalls 
reichten bei dem ſinkenden Geldwert die Zinſen des Stif⸗ 
tungskapitals zur Beſoldung eines Predigers nicht aus. 

Unter den Geiſtlichen wird beſonders Johann 
Chriſtian Luther hervorgehoben. Er war der 
Sohn eines Breslauer Kaufmanns und verrichtete 
1756 zunächſt als Mittagsprediger, dann von 
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1758 ab als erſter Prediger an der Trinitatis 


— 


kirche ſein Amt. Durch ihn wurde 1777 
Kaufmann Selenke geſtiftetes größeres Pflegehaus 


geweſen ſein. Auch der ſpätere Kircheninſpektor Burg iit 


ein von 


Kirchenſchlüſſel an Oberbürgermeiſter Hobrecht, der 
ihn mit innig bewegten Worten an den Kirchen⸗ 
inſpektor, Konſiſtorialrat Heinrich, weitergab. 

Dieſer hielt die Weiherede, Propſt Heſſe von 
St. Bernhardin die Liturgie, Prediger David die 
Feſtpredigt über die wahre Gottesverehrung und 
Paſtor Girth von St. Eliſabeth das Schlußgebet 
und den Segen. 

Allgemein war das Gefühl der Befriedigung 
und Anerkennung gegenüber den Gönnern und 


Pflegern der Anſtalt, die nach 500 jährigem Be⸗ 
für verunglückte und verarmte Kaufleute eingeweiht. 
Dieſer Luther ſoll ein Nachkomme des Reformators 


einige Jahre Prediger an der Trinitatiskirche geweſen. 
Als Breslau um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſich zur Großſtadt entwickelte, wollte der 


Platz im Hoſpital für die vielen Bewerbungen nicht 
mehr zureichen. Daher entſchloß ſich der Magiſtrat 


auf Antrag des Hoſpitalvorſtandes im Februar 1864, 


Hoſpital und Kirche aus der verkehrsreichen Schweid⸗ 
nitzer Straße nach einer Vorſtadt zu verlegen. Als 
geeignet erſchien das im Beſitz des Kommerzienrats 
von Löbbecke befindliche Ackergrundſtück an der Um⸗ 
gehungsbahn zwiſchen der Gräbſchener und Sieben— 
hufener Straße mit einem Flächeninhalt von mehr 
als 14 Morgen. Dasſelbe wurde nach der Zus 
ſtimmung der Stadtverordnetenverſammlung und der 
Aufſichtsbehörden durch Kaufvertrag vom 26. Januar 


ſtehen in verjüngter, verſchönter und erweiteter Geſtalt 
einer neuen, ſegensreichen Zukunft entgegengehen 
konnte. Dieſem Gefühl gab Konſiſtorialpräſident 
Wunderlich Ausdruck, als er beim Feſtmahl den 
ſtädtiſchen Behörden und dem Hojpitalvoritand jeine 
Anerkennung ausſprach. 

Die jetzige Trinitatiskirche iſt alſo ſeit 4 Jahr⸗ 
zehnten in gottesdienſtlichem Gebrauch. Sie iſt 
ein in regelmäßigen Formen ausgeführter gotiſcher 
Backſteinbau, deſſen rote Formziegeln aus Lauban 
ſtammen. Beſonderen Schmuck beſitzt ſie nicht, doch 
iſt die Ausſtattung würdig und angemeſſen. Einige 
Bilder und Geräte ſtammen noch aus dem alten 
Kirchlein. Durch die großen Ausgaben für den 
Neubau und die Steigerung der Zahl der Hoſpi⸗ 
taliten verbunden mit dem ſinkenden Geldwert und 


Zinsertrag der Stiftungskapitalien geſtaltete ſich 


1866 für den Preis von 56000 Talern erworben. 


Dafür konnte nach erfolgtem Neubau der Kirche 


für 150000 Taler veräußert werden. Der Neubau 
begann im Sommer 1866 und wurde dem Bau— 
meiſter Schmidt übertragen, unter deſſen Leitung 


der damalige Architekt Brößling als Bauführer 
Die Geſamtkoſten beliefen ſich auf 


arbeitete. 
rund 529000 Mk., davon kamen auf die Kirche 
165000 Mk. Die Abnahme des Baues fand am 
13. September 1869 ſtatt. Die Hoſpitalgebäude 
konnten ſchon am 1. Oktober 1868 bezogen werden. 
Bald nach der Überſiedlung der Hoſpitaliten wurde 
der Wochengottesdienſt dort abgehalten. 

Die Einweihung der Kirche wurde am 
4. Juli 1869 vollzogen. Die Schleſiſche Zeitung 
ſchrieb dazu: „Bei der hohen Bedeutung, welche 
die Weihe einer neuen Kirche für die geſamte 
evangeliſche Gemeinde unſerer Stadt haben muß, 
darf wohl eine großartige Teilnahme aus allen 
Kreiſen an dieſem Feſt erwartet werden. Das 
lebende Geſchlecht iſt hierorts noch nicht Zeuge einer 
ſolchen Feier geweſen und vorausſichtlich dürften 
viele unter uns auch die gleiche Feier bei der neuen 
Salvatorkirche nicht mehr erleben.“ Die Feier 
wird als eine eindrucksvolle bezeichnet. Unter Glocken⸗ 
geläut ſetzte ſich der Zug vom öſtlichen Flügelgebäude 
aus in Bewegung. Die Muſik ſpielte den Choral: 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. Als das Lutherlied 
verklungen war, überreichte Baumeiſter Schmidt den 


freilich die Finanzlage des Hoſpitals weniger günſtig 
als vorher. Daher erklärte ſich der Vorſtand und 


auch die Stadtverwaltung am Ende des vorigen 
und der Hoſpitalgebäude das alte Hoſpitalgrundſtück 


Jahrhunderts bereit, die Kirche zu einer Parochial⸗ 
kirche zur Verfügung zu ſtellen, falls die Beſoldung 
des Paſtors und der Beamten ſowie die Unter— 
haltung der Kirche von einer evangeliſchen Ge— 
meinde übernommen würde. Die Verhandlungen 
mit den beteiligten Gemeinden zu St. Eliſabeth 
und St. Salvator, dem Kirchenverbande und den 
Behörden führten zur Errichtung der Trinitatis⸗ 
gemeinde, für welche von St. Eliſabeth eine Pfarr⸗ 
ſtelle abgetreten wurde. Die neue Gemeinde zählte 
gleich im Anfange über 16000 Seelen und hat 
noch großen Zuwachs zu erwarten. Die kleine 
Kirche mit ihren etwa 700 Plätzen wird darum 
auf die Dauer dem Bedürfnis nicht genügen. Doch 
konnte durch das erwähnte Abkommen zwiſchen 
Hoſpital und Gemeinde ein ſofortiger Kirchenbau 
in der Gräbſchener Vorſtadt unterbleiben. Für 
den ſpäteren Bedarf iſt bereits in Gräbſchen ein 
Bauplatz erworben. 

Als Parochialkirche erhielt St. Trinitatis 1901 
an Stelle der unzureichenden Beheizung durch Ofen 
eine neue Luftheizungsanlage, ebenſo Gasbeleuchtung 
für die neu eingerichteten Abendgottesdienſte. Die 
Orgel wurde 1908 durch die Firma Schlag & Söhne 
umgebaut und verbeſſert. Die Stelle des Hoſpital⸗ 
predigers wurde zur zweiten Pfarrſtelle erhoben. 
Die Errichtung einer dritten Pfarrſtelle ijt bald 
zu erwarten. Lic. Konrad. 
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Die Chriſtophorikirche. 


Die Chriſtophorikirche hieß anfangs die Kapelle 
der ägyptiſchen Maria, auch kleine Kapelle und 
gehörte als Begräbniskapelle zur Pfarrkirche von 
Maria⸗ Magdalena. Als ſolche wird fie zuerſt er⸗ 
wähnt 1343, da Arnold v. Ligniz 30 Mk. zur 
Stiftung eines Altars hergab, wozu die Kürſchner⸗ 


meister, nicht die Elteſten, 40 Mk. noch hinzu⸗ 


fügten. Aber ſchon Biſchof Thomas I gedenkt der 
Kapelle in ſeinem Teſtament vom Januar 1268 
zugleich mit den Vorſtadtkirchen zu St. Nikolaus 
und St. Mauritius, woraus wohl hervorgeht, daß 
die Kapelle bald nach dem bei Wahlſtadt aufgehaltenen 
Einfall der Mongolen erbaut worden iſt. Auch iſt 
ſie auf dem Stadtplan um 1300 bereits angegeben. 

Im Jahre 1384 ſtiftete Petrus Raffuff, ein 
anderer Kürſchnermeiſter, 12 Mk. zu einem Altar, 
und 1416 fügen Lynke und Kuchler 12 Mk. hinzu 
mit der Beſtimmung, daß ein der deutſchen und 
polniſchen Sprache mächtiger Prediger angeſtellt 
werde, „welcher kranken Leuten die Sterbeſakramente 
reichen, auch Kinder des Nachts, wo es nötig, taufen 
ſollte, auch ſollte er alle Sonntage und die Feſte der 
Heiligen die hl. Meſſe fingen, mit der Prozeſſion gehen 
und ſprengen“. Die erſten beiden Pflichten hingen 
wohl mit der Lage der Kirche außerhalb der Stadt: 
mauern zuſammen. (Der erſte polniſche Prediger 
hieß Nikolaus Zedlitz und wirkte ſchon ſeit 1411.) 

Die ganze geiſtliche Fürſorge aber war eine 
Folge des lebhaften Pelzhandels, welchen die 
Kürſchner, die Inhaber des jus patronatus, ſpäter 
des jus praesentandi, damals mit Rußland ver⸗ 
mittelten und wodurch ſie nicht bloß zu Vermögen, 
ſondern auch zu hohen Ehrenſtellen im Rate der 
Stadt gelangten. 

Dieſe ihre einflußreiche Stellung brachte es mit 
ſich, daß ſie unter kluger Benützung der durch die 
Huſſitenkriege erzeugten Podiebradſchen Wirren vom 
Papſte aus beſonderem Wohlwollen ſowohl die 
Erlaubnis erhielten, ihrer Kirche für den Namen 
der ägyptiſchen Maria, den des Trägers der um 
dieſe Zeit entſtandenen Allegorie vom hl. Chri⸗ 
ſtophorus zu geben, als auch zugunſten dieſes Heiligen 
1463 von 3, 1465 von 6 und 1494 von 12 Kardi⸗ 
nälen reiche Indulgenzbriefe erlangten, durch welche 
der Kirche in dieſem Jahrhundert beſonders viel 
Stiftungen zufielen. In dieſen ihren Bemühungen 
erfreuten fie fic) auch der ganz beſonderen Unter- 
ſtützung des damaligen Pfarrers bei Maria⸗Mag⸗ 
dalena, Oswald Straubinger, von dem Kloſe in 
ſeiner handſchriftlichen Urkunde über die Criſtophori⸗ 
kirche S. 53 ſagt, daß er der einzige Pfarrer von 
Maria⸗ Magdalena geweſen fei, „welcher ſich das 
Aufkommen dieſer Filialkirche von ganzem Herzen 
hat angelegen ſein laſſen.“ 

Um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts 
mag wohl die Kirche ihre jetzige gotiſche Form er⸗ 
halten haben, wie ſich aus den Anfängen der Ge⸗ 


wölberippen im Langſchiff ergibt, muß der Turm, wie 
ihn der Plan von 1562 „mit 2 gegen einander ein⸗ 
gezogenen zylindriſchen Geſchoſſen mit einer Kegel⸗ 
ſpitze“ zeigt, um 1465 erbaut worden fein. Um 
dieſelbe Zeit wurde der Platz um die Kirche Be⸗ 
gräbnisplatz inter plebejos, aber auch Wohlhabende 
wurden in der Kirche beigeſetzt, deren Särge ſich 
zum Teil unter der ſüdweſtlichen Halle neben dem 
Turm befinden. Die Rundfigur des hl. Chri⸗ 
ſtophorus an der Nordſeite der Kirche iſt 1462 
geſchaffen und 1826 erneuert worden. 
In demſelben Jahre 1523, in welchem Joh. 

Heß vom Rate der Stadt an die Magdalenen⸗ 
kirche berufen wurde, kam Chriſtoph Flaſchner an 
die Chriſtophorikirche als deren 1. evang. Prediger 
mit der Verpflichtung, „den hier verkehrenden 
polniſchen Geſchäftsleuten und den zeitweiſe hier 
lagernden polniſchen Arbeitern in ihrer Sprache zu 
predigen“, eine Verpflichtung, welche den Predigern 
erſt 1829 abgenommen wurde. Infolge der Ein⸗ 
führung der Reformation floſſen die Gaben für die 
Kirche ſpärlicher, auch erlitten die Kürſchnermeiſter große 
Einbuße dadurch, daß die Pelzmeſſe 1550 nach Ma⸗ 

| karjew, Gouvernement Niſchny Nowgorod, verlegt 
wurde. Trotzdem wurde der alte Turm abgetragen und 
der gegenwärtige 1575 gebaut, an deſſen Nordſeite 
man das Zechenhaus für den Kürſchnerboten anſetzte. 
Kurz vor Ausbruch des 30jährigen Krieges er⸗ 

fuhr die Kirche eine umfaſſende Erweiterung und 
Veränderung ihres Bauftils. 1610 wurde 
nämlich die Empore und 1612 die Halle 
ſüdlich vom Turm erbaut. Um Zugänge zu jener 
zu ſchaffen, wurde ein wahres Meiſterſtück der Bau⸗ 
kunſt vollbracht. Im Norden wurden die Strebe= 
pfeiler beſeitigt (ihre Fundamente ſind noch vor⸗ 
handen) und durch ein Gewölbe im Tonnenſyſtem 
erſetzt. Im Innern wurden je 2 der einander 
gegeniiberftehenden Gewölberippen ſowohl auf der 
Nord- wie auf der Südſeite des Langſchiffes einfach 
herausgeſchlagen, und an ihre Stelle traten gleich⸗ 
falls Rundbogen. Zu Trägern der Empore benützte 
man Säulen aus Steineiche, 4 große und 2 kleine, 
die nach den verſchiedenſten Muſtern von den 
Zimmerleuten aus freier Hand hergeſtellt wurden. 
Auf dieſe Empore kam im Weſten der Kirche die 
Orgel, die Bälgekammer in die ſüdliche Halle da⸗ 
neben; für den Luftkanal wurde die Turmmauer 
durchgeſchlagen, und um das durch den nördlichen 
Anbau der Innenkirche entzogene Licht Fi erſetzen, 
ſcheute man ſich nicht, die Mauer des Langſchiffes 
an 2 Stellen und zwar an einer Stelle, wo zuvor 
der Strebepfeiler geftanden, zu durchbrechen. Dieſer 
Umbau hat gedauert von 1610-1617, es wurde 
die Kirche am erſten hundertjährigen Gedächtnis 
des Beginns der Reformation durch einen feſtlichen 
Gottesdienſt wieder eingweiht. 1624 und 1625 
vermachte ein Advokat, Sigmund Pentzky, der Kirche 


fein ganzes, nicht unbedeutendes Vermögen, von dem 
aber auf die Nachwelt weiter nichts gekommen iſt, als ein 
allerdings ſehrſchöner, ſtarkvergoldeterKommunionkelch. 


1760, 1806 und 1813 war die Kirche Getreide⸗ | 


magazin für die Truppen. Als aber 1763 Schleſien 


dauernd mit Preußen verbunden war, wurden die 


Evangeliſchen zu Klein⸗Sägewitz, Radwanitz, Kattern 
und Sacherwitz auf ihre Bitte durch eine Kabinetts⸗ 
order Friedrich des Großen vom 9. Februar 1764 
bei Chriſtophori eingepfarrt. 

Gegen Ende dieſes Jahrhunderts ſetzte P. Twardy 
es durch, daß die Verwaltung des Kirchenvermögens 
von dem der Kürſchner-Innung getrennt und unter 
einen beſonderen Kirchenvorſtand, beſtehend aus 
1 Mitglied des Magiſtrats als Obervorſteher, 


2 Mitgliedern der Kürſchner-Innung und dem 
Seitdem hatte das Kirchen- 


Paſtor geſtellt wurde. 
vermögen ſeine eigene ſelbſtändige Verwaltung, 
Rendant war ſeit 1820 der Paſtor. Infolge zu⸗ 
nehmender Körperſchwäche legte P. Grotke dieſes 
Amt um 1839 nieder, und übernahm die Stadt⸗ 
hauptkaſſe die Kaſſenführung, bis dieſelbe, da 
P. Streubler ſich trotz zweimaliger Aufforderung 
weigerte, auf Grund der Gemeinde- und Synodal⸗ 
ordnung vom 10. September 1873 kirchliche Ge⸗ 
meindekörperſchaften zu bilden, an den Gemeinde⸗ 
kirchenrat von Maria-Magdalena kam, bei dem fie 
bis auf dieſen Tag verblieben iſt. 

Im Jahre 1834 wurden die Gemeinden Groß- 
und Klein⸗Tſchanſch der Chriſtophorikirche zugeſchlagen, 
1837 Bedlig und Laniſch und die Gemeinden 
Treſchen, Pleiſchwitz, Ottwitz und Althofnaß hatten 
ſich ſchon ſeit Anfang des Jahrhunderts gaſtweiſe 
zu Chriſtophori gehalten. So trafen die Bedingungen 
zu, unter denen die ſog. Gaſtgemeinden in Schleſien 
auf Grund des Geſetzes vom 16. Februar 1880 zu 
ſelbſtändigen Gemeinden erhoben oder einer ſchon 
beftehenden angegliedert werden ſollten. Durch eine 
Erectionsurkunde vom 7./17. Auguſt 1888 wurde 
dieſes Geſetz auch auf die Chriſtophorigemeinde an- 
gewendet, kirchliche Gemeindekörperſchaften wurden 
gebildet, die mit dem 1. Januar 1889 in Kraft 
traten, auch für ein Jahr das Recht ausübten, den 
Etat von Chriſtöphori zu beraten, auch einige 
Anderungen daran vornahmen, alles auf Veran⸗ 
laſſung der Gemeindekörperſchaften von Maria⸗ 
Magdalena, aber auf Befehl des Königl. Kon⸗ 
ſiſtoriums dieſes Recht nicht mehr ausüben dürfen. 

In den letzten 30 Jahren ſind mehrfache Ver⸗ 
beſſerungen an der Kirche und an dem ſie um⸗ 
gebenden Platze vorgenommen worden. 1881 wurden 
die Einbauten zwiſchen den Strebepfeilern, welche 
den Kürſchnern anfangs zu Verkaufsſtellen ihrer 
Waren gedient hatten, abgebrochen, die 5 Chor⸗ 
fenſter erneuert und die in den alten vorhandenen 
in Glasmalerei ausgeführten 5 Wappen von Wohl⸗ 
tätern der Kirche vom Jahre 1586 dem Muſeum 
für ſchleſiſche Altertümer überwieſen. Gleichzeitig 


wurde das Pflaſter um den Altar erneuert und die 
Holzſchwelle durch eine Sandſteinſchwelle erſetzt. 
1882 erhielt die Kirche im Innern die beiden nach 
außen ſchlagenden eichenen Türen, auch ſchenkte 
Zimmermeiſter Heinr. Kuveke zum Andenken an die 
Konfirmation ſeiner beiden jüngſten Kinder die 
4 eichenen Bänke im Chorraum. Hierbei zeigte 
ſich, wie ſchon beim Legen der Sandſteinſchwellen vor 
dem Altar, die rein gotiſche Anlage der Kirche im 
Grundriß. Der Chorraum liegt nicht in der geraden 
Verlängerung des Langſchiffs, ſondern ein wenig 
nach rechts geneigt zur Darſtellung des am Kreuz 
geneigten Hauptes unſres Erlöſers. 

1893 wurde das Innere der Kirche abgeputzt, 
die Rippen des Netzgewölbes im Rohbau erneuert 
und die ſteineichenen Säulen, welche die Empore 
tragen, von der Farbe befreit. Auch erhielt der 
Turm ſein gegenwärtiges Ausſehen, d. h. die beiden 
oberſten Geſchoſſe gewöhnlichen Abputz, die unteren 
5 wie früher Rohbau, dank dem energiſchen Ein⸗ 
treten des damaligen Konſervators ſchleſiſcher 
Altertümer, Regierungsbaumeiſter Lutſch. In dem 
oberſten Geſchoß befinden ſich 2 Glocken von ver- 
ſchiedener Größe aus dem Jahre 1702, und in dem 
Seſchoß darunter die 3 Kirchglocken aus den 
Jahren 1581, 1627 und 1665 mit Umſchriften 
und Namen der Alteſten der Kirche. Endlich wurde 
rings um die Kirche ein neuer Sockel in Form⸗ 
ſteinen angelegt. 

Als die Kanaliſation der Stadt vollendet war, 
ſollte auch das Zechenhaus angeſchloſſen werden. 
Aber ſein Mietswert war ein ſo geringer, ſein 
wohnlicher Zuſtand ſo unzulänglich, daß eine Be⸗ 
und Entwäſſerungsanlage ſich nicht lohnte, und ſo 
wurde die Hofmauer vor demſelben abgebrochen und 
die Räumlichkeiten für Wirtſchaftszwecke verwendet. 

Ziemlich gleichzeitig mit den Verbeſſerungen an 
und in der Kirche gingen die Anlage eines Bürger⸗ 
ſteiges um dieſelbe herum vor ſich, aber eben auch 
ſtückweiſe, je nachdem die Befeſtigung der angrenzen⸗ 
den Straßen vor ſich ging. Den ſchönen, Breslau 
zur Zirede gereichenden Gartenſchmuck erhielt der 
Platz im Jahre 1880. 

Von Epitaphien an der Kirche iſt das bemer⸗ 
kenswerteſte das an der Nordſeite in der Nähe der 
Tür zum Sakriſteihöfchen, vermutlich aus dem 
16. Jahrhundert. Es ſtellt die Szene dar, wie 
Simon von Kyrene Jeſu das Kreuz abnimmt, 
darüber einen geharniſchten Ritter im Kampfe mit 
einem Drachen und ſoll erinnern an die Pilgerreiſe 
eines hieſigen Konſuls nach Jeruſalem. In der 
Nähe des Chriſtophorus befindet ſich auch ein ſorg⸗ 
fältig ausgearbeitetes Epitaph der Familie von 
Pogrell, das ſeinen Platz dort erhalten haben wird, 
als der Kirchhof für Begräbniszwecke geſchloſſen wurde. 

Die neueſten Gartenanlagen rings um die Kirche 
ſind erſt im vorigen Jahr geſchaffen worden. 

Günther. 
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79 „verlag von Carl Dülfer in Breslau. « N 


A AR 3 3 4 oo Von Lie. P. Konrad, Paftor pr. oe 
Sch iefifche Kirchengeſchichte. Mit einem Anhang von Quellenſtücken. 
nn eh A an ee ne | 1909) e, e Pf. 


„Eine völlig zuverläſſige, neuere und neueſte Arbeiten verwertende Darſtellung, die einen klaren Aberblick 
über den Gang der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte gibt.“ (Evang. Kirchenblatt f. Schleſ. 1908 Nr. 43.) 
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Wichtig für eu. Heiſtliche achleſteus 


— Ich beſitze und offeriere =——— 
ſolange der kleine Vorrat noch relcht: 


Anders, C., Peſchichte der eu. Kirche Schlesens 
1. u. 2. Aufl. Mit Porträt v. J. Heß. Breslau 1883 u. 1886 
oa Statt 2 Mk. für 1 Mk. os 
Die einzig vollſtändege ſchleſiſche Kirchengeſchichte 


Koebner’iche Buchhandlung, Breslau 1. 
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[Das neue Geſangbuch | 
| 


a wird in 3 Ausgaben erſcheinen: === 


I 1. Große Ausgabe, nur ohne Noten; ungebunden 2 Mk., 

| mit einfachem Einband 2,25 Mk. 

. 2. Mittlere Ausgabe, VDolksausgabe, nur mit Noten; 

| ungebunden 1,25 Mk., mit einfachem Einband 1,40 Mk. 

1 ge 3. Kleine Ausgabe, Taſchenausgabe, nur mit Noten; 2 
art ungebunden 2,50 Mk., mit einfachem Einband 2,75 Mk. 


ER PL] 
Der Tag der Fertigſtellung und der Einführung wird 
wi den Gemeinden rechtzeitig befannt gemacht werden. 
x Zur Zeit iſt beides noch nicht zu überſehen. 
* Die Bedingungen des Umtauſches der alten gegen neue 


Geſangbücher werden in den Rendanturen und Küſterbüros 
zu erfahren ſein. 
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